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Mit der Ratifizierung der UN-BRK in Deutschland 2009 wurde Inklusion als Menschenrecht 
anerkannt und das Ziel einer inklusiven Gesellschaft zur staatlichen Aufgabe. Als 
gesamtgesellschaftliches Rahmenkonzept bedarf es für die Umsetzung von Inklusion, neben 
der gesetzlichen Grundlage und der sukzessiven politischen Implementierung, vor allem den 
Rückhalt und die Bereitschaft zur Inklusion innerhalb der Gesellschaft. Wissenschaftliche 
Arbeiten zum Thema Inklusion in Deutschland fokussieren sich derzeit größtenteils auf die 
Zielgruppe der Menschen mit Behinderung und ihren Teilhabechancen. Nur wenig ist bislang 
über das Bewusstsein für Inklusion in der Bevölkerung oder, bei fehlendem Bewusstsein 
hierfür, über die Möglichkeit der Schaffung erforscht.  
Die vorliegende Masterarbeit versucht einen Beitrag dazu zu leisten, dieser Forschungslücke 
zu schließen, indem Perspektiven der erlebnisorientierten Bewusstseinsbildung zur Förderung 
von Inklusion am Fallbeispiel der Stadt Oldenburg aufgezeigt werden. Hierfür setzt sich die 
Autorin, zunächst auf Basis einer Literaturanalyse, mit den Begriffen Inklusion und 
Bewusstseinsbildung auseinander und stellt sie in Beziehung. Die Gestaltung von Erlebnissen 
wird hier als Weg aufgezeigt, bestehende einstellungsbedingte Barrieren zur Inklusion zu 
überwinden. Verschiedene Theorien der Einstellungsänderung werden vorgestellt. Zur 
Prüfung dieser werden fünf Fallbeispiele auf Basis qualitativer Expertenbefragungen 
herangezogen und auf ihr Potenzial zur Bewusstseinsbildung hin analysiert. Die bisherigen 
Erkenntnisse und Bewusstseinsbildungsmaßnahmen der Stadt Oldenburg durch die 
Fachstelle Inklusion werden abgefragt und dargestellt. Danach folgt die Untersuchung des 
Bewusstseins für Inklusion in der Stadt Oldenburg durch eine quantitative Online-Befragung.  
Die Verfasserin kommt zu dem Ergebnis, dass insbesondere erlebnisorientierte 
Bewusstseinsbildungsmaßnahmen, die inklusive Begegnungen fördern, Wissen über 
Inklusion und Exklusion emotional ansprechend vermitteln und einen Perspektivwechsel 
ermöglichen großes Potenzial haben, negative Einstellungen gegenüber Fremdgruppen 
abzubauen und damit Inklusion erlebbar zu machen. Zudem konnte nachgewiesen werden, 
dass die befragten Oldenburger*innen zwar bereits über ein großes Wissen über Inklusion 
verfügen und inklusive Werte teilen, jedoch gegenüber Menschen mit Behinderungen, 
Menschen mit Migrationshintergrund und arbeitslosen Menschen exkludierende Vorurteile 
präsent sind. In den Handlungsempfehlungen an die Fachstelle Inklusion wird daher die 





With the ratification of the CRPD in Germany in 2009 inclusion was recognised as a human 
right. Due to this, the goal of an inclusive society was made the duty of the state. A conceptual 
social framework for the implementation of inclusion requires not only legal basis and iterative 
political implementation, but also the support and willingness of the society as a whole. 
Scientific papers on the subject of inclusion in Germany currently focus mainly on the target 
group of people with disabilities and their opportunities for inclusion. Until now only little is 
known about assessing the awareness of inclusion in society or, should awareness regarding 
inclusion not be present, the opportunities for increasing awareness. 
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This master thesis attempts to address the balance by investigating the prospects of 
experience-orientated awareness-raising for the promotion of inclusion. The specific real-world 
example of the city of Oldenburg will be addressed as a case-study. In order to do this, this 
thesis will first focus on the definitions and interactions of the concepts “inclusion” and 
“awareness” and how they pertain to an inclusive society. The design of experiences will be 
shown to be a way to overcome attitude-based barriers to an inclusive society. Diverse theories 
to attitude change with regard to inclusion will be presented. In order to prove or disprove these 
theories, five case-studies based on expert-interviews will be analysed and graded on their 
awareness-raising potential. The current insights and awareness-raising measures of the city 
of Oldenburg through the Department for Inclusion will be surveyed and presented in this 
thesis. Following this, a study of the awareness for inclusion of the people of the city of 
Oldenburg in the form of an online-survey will be carried out. 
The results of the studies and analyses of this thesis show that particularly experience-
orientated awareness-raising measures which promote inclusive encounters, convey 
knowledge about inclusion and exclusion on an emotional level and enable a change of 
perspective show great potential for reducing negative attitudes about out-groups and through 
that make the integration of inclusion into society possible. Furthermore, it was possible to 
show that the surveyed population of the city of Oldenburg, despite already possessing a great 
amount of knowledge about the topic of inclusion, and sharing the values of an inclusive 
society, show excluding prejudices against people with a disability, people with a migrant 
background and unemployed people. Because of this the creation of a holistic target-group-
focused awareness-raising concept is recommended, in the guidance section at the end of this 
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In was für einer Gesellschaft möchten wir leben? Diese Frage wird derzeit so oder so ähnlich 
immer wieder diskutiert. Vor dem Hintergrund zentraler globaler Herausforderungen und 
Veränderungen, wie dem demographischen Wandel, Migration und Flucht, den Folgen des 
Klimawandels sowie Gewalt, Krieg und Terror, wird es wichtiger, nachhaltige Lösungen für 
bestehende und zukünftige soziale Probleme zu entwickeln. In den vergangenen Jahren 
wurden hingegen die Stimmen nach Abschottung und Abgrenzung immer lauter, die Sprache 
merklich schärfer und nationalistischer. Begriffe wie „deutsche Leitkultur“ und „Asyltourismus“ 
sind nur einige Beispiele dafür, dennoch stehen sie exemplarisch für exkludierende 
Gesellschaftsbilder und Visionen. Anstatt dass Lösungen für die gesellschaftlichen 
Herausforderungen aufgezeigt werden, scheinen öffentliche und politische Diskurse von den 
Motiven der Bewahrung oder Rückbesinnung zu früheren traditionellen Lebensmodellen, 
Werten und nationalen Grenzen bestimmt zu sein. Dadurch wird die Gesellschaft in ein 
„Drinnen“ und „Draußen“ definiert und eine Spaltung durch Rassismus, Ableismus, 
Antisemitismus, Homophobie und Sexismus provoziert. Das Leben in der Postmoderne und 
insbesondere in der Demokratie bietet zwar einerseits viele Chancen, den Wandel 
mitzugestalten und bessere Bedingungen zum Abbau sozialer Ungleichheit und 
Diskriminierung zu schaffen, von denen schlussendlich alle Menschen profitieren können. 
Andererseits scheint aber die Angst vor besagten Veränderungen und das Fehlen von 
gemeinsamen Visionen oder eines Wir-Gefühls menschenrechtliche und soziale 
Errungenschaften zunehmend in Frage zu stellen.  
Ich persönlich bin überzeugt davon, dass der Weg zur inklusiven Gesellschaft, welche jedem 
Menschen gerechte Teilhabechancen und das Recht auf Selbstbestimmung zuspricht, die 
einzige adäquate Antwort darstellt, den sozialen Fragen unserer Zeit und exklusiven Praktiken 
zu begegnen. Wege zu suchen, die das Potential haben, in der Gesellschaft die Vision der 
Inklusion zu fördern und zu verankern sowie Vielfalt als Chance und nicht als Gefahr 
anzusehen, stellt für mich die Grundvoraussetzung einer solchen Entwicklung dar und ist 
gleichzeitig die Motivation für das Thema dieser Arbeit.  
Mit der Ratifizierung der UN-Behindertenrechtskonvention 2009 hat die Bundesregierung 
Deutschland bereits einen wichtigen Schritt auf dem Weg zur inklusiven Gesellschaft getan 
und Inklusion zum Menschenrecht erklärt. Auch wenn staatliche Organe dazu verpflichtet sind, 
bestehende Teilhabebarrieren abzubauen und damit der essentielle Grundstein hin zur 
Inklusion gelegt ist, bedarf es mehr als politische und gesetzliche Veränderungen. Eine 
Gelingensbedingung von Inklusion ist vor allem ein großer gesellschaftlicher Rückhalt sowie 
eine inklusive Haltung. Dass Inklusion nicht allein durch eine gesetzliche Gleichstellung von 
Menschen mit Behinderung, sowie Menschen mit anderen Diskriminierungsmerkmalen 
Einleitung 
8 
umsetzbar ist, spiegelt sich auch in der UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit 
Behinderung (UN-BRK) wider. Mit dem Artikel 8 „Bewusstseinsbildung“, aus dem englischen 
„Awareness-Raising“ übersetzt, verpflichtet sich die Bundesrepublik Deutschland „sofortige, 
wirksame und geeignete Maßnahmen zu ergreifen, um in der gesamten Gesellschaft […] ein 
Bewusstsein für Menschen mit Behinderungen und ihre Rechte zu schärfen und die Achtung 
ihrer Rechte und ihrer Würde zu fördern“ (Art. 8 Abs. 1, UN-BRK).   
Eine repräsentative Studie des Bundesministeriums für Arbeit und Soziales (BMAS) zum 
Thema Inklusion von Menschen mit Behinderung zeigt auf, dass im Jahr 2014 nur 52% der 
Bevölkerung den Begriff Inklusion kannten und häufig im Zusammenhang mit dem 
gemeinsamen Schulunterricht von Kindern mit und ohne Behinderung nannten. Lediglich 19% 
hatten schon etwas von der UN-BRK gehört (vgl. BMAS 2016, S. 221). Dies lässt darauf 
schließen, dass es bei einem Großteil der deutschen Bevölkerung zum einen an Wissen über 
(den Begriff) Inklusion und zum anderen an Bewusstsein für die gesamtgesellschaftliche 
Bedeutung von Inklusion und persönlicher Betroffenheit fehlt. 
Diese Annahme kann durch den Bericht des UN-Fachausschusses für die Rechte von 
Menschen mit Behinderungen bekräftigt werden. Der Ausschuss zeigte sich 2015 besorgt, 
dass die Maßnahmen „zum Abbau der Stigmatisierung von Menschen mit Behinderungen, 
insbesondere von Menschen mit psychosozialen und/oder geistigen Behinderungen 
wirkungslos geblieben“ (BMAS 2016, S. 220) seien und forderte die Bundesregierung auf, eine 
Strategie zur Bewusstseinsbildung zu entwickeln, deren Wirkung messbar ist. Nach der Kritik 
am ersten nationalen Aktionsplan für Inklusion des BMAS (2011) wurde der 
Maßnahmenkatalog im zweiten nationalen Aktionsplan (2016) um die Kategorie 
„Bewusstseinsbildung“ erweitert und deren Bedeutung für Inklusion hervorgehoben (vgl. 
BMAS 2016, S. 8, 216, 220).  
Auch Bundesländer und Kommunen sind dazu verpflichtet, Aktionspläne zur Umsetzung von 
Inklusion auszuarbeiten und in diesem Zuge ebenso Bewusstseinsbildungsmaßnahmen 
entsprechend des Artikels 8 der UN-BRK zu entwickeln und umzusetzen. Die Stadt Oldenburg 
zeigt sich hier besonders engagiert. Seit dem Ratsbeschluss 2012 verfolgt sie das Ziel „eine 
Stadtgesellschaft ohne Ausgrenzung“ (Stadt Oldenburg o.J.a, online) zu werden und somit 
einen „Lebensort für alle – unabhängig vom Alter, vom Geschlecht, der Herkunft, der 
Familienform, einer Behinderung, dem sozialen Status, der sexuellen Orientierung oder 
Identität“ (ebd.) zu schaffen. In inklusiven Arbeitsgruppen arbeiteten über 300 Mitglieder aus 
der Stadtverwaltung,  der Zivilgesellschaft und Akteure aus der Praxis, unterstützt von der 
Fachstelle Inklusion der Stadt Oldenburg und der Bonner Montag Stiftung für Jugend und 
Gesellschaft, gemeinsam einen kommunalen Aktionsplan aus, welcher 2015 vom Rat 
verabschiedet wurde und seit 2016 sukzessive umgesetzt wird (vgl. Fachstelle Inklusion 2016, 
S. 2). In diesem Prozess der Bürgerbeteiligung hat bereits Bewusstseinsbildung innerhalb der 
Einleitung 
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Arbeitsgruppen und auch in der Gesellschaft stattgefunden (vgl. ebd. S. 9). Jedoch ist 
anzunehmen, dass trotz der mehrjährigen städtischen Initiative „Oldenburg will Inklusion“ kein 
allgemeines Verständnis von Inklusion sowie keine positive Einstellung aller 
Oldenburger*innen gegenüber Vielfalt und Inklusion vorherrschen.  
Obgleich der UN-BRK durch den Artikel 8 ein enormes Innovationspotenzial zugesprochen 
wird, haben sich bislang nur wenige Studien und wissenschaftliche Arbeiten mit dem Thema 
Bewusstseinsbildung für Inklusion befasst. Meist wird dabei der Fokus auf die Zielgruppe der 
Menschen mit Behinderungen gelegt oder in Befragungen Einstellungen gegenüber dieser 
Personengruppe seitens Menschen ohne Behinderung abgefragt. Als einzige sich explizit mit 
Bewusstseinsbildung und Inklusion befassende Arbeit untersuchte Schattenmann (2014) das 
Potenzial von Kampagnen für ein gesteigertes Bewusstsein für Menschen mit Behinderungen 
nach Maßgabe des Artikels 8 der UN-BRK. In dieser Arbeit soll der Schwerpunkt hingegen auf 
die Gestaltung von Erlebnissen liegen, die ein Bewusstsein für Inklusion zu stärken vermögen.   
Ziel dieser Arbeit ist es daher, zu ermitteln, inwieweit das Erleben von Inklusion in der Freizeit 
ein inklusives Bewusstsein in der Bevölkerung fördern und einen Beitrag zur Umsetzung von 
Inklusion leisten kann. Explizit sollen hierfür Perspektiven der erlebnisorientierten 
Bewusstseinsbildung für die Stadt Oldenburg aufgezeigt werden. Hierzu gilt es zunächst zu 
ermitteln, welche Bedeutung Bewusstseinsbildung zur Umsetzung von Inklusion beizumessen 
ist. Ebenso ist erforderlich, die Frage zu beantworten, wie erlebnisorientierte Maßnahmen zu 
gestalten sind, damit sie einen Bewusstseinswandel fördern können. Zudem gilt es, einen 
aktuellen Stand der Bewusstseinsbildungsmaßnahmen der Stadt Oldenburg sowie das 
derzeitige Bewusstsein für Inklusion innerhalb der Oldenburger Bevölkerung zu erfassen, um 
Möglichkeiten aufzuzeigen, wie sich die Fachstelle Inklusion der Stadt Oldenburg in der 
Aufgabe der Bewusstseinsbildung zukünftig aufstellen kann. 
Um das Forschungsziel zu erreichen und die Forschungsfragen zu beantworten, wird nun das 
methodische Vorgehen sowie der Aufbau der Arbeit vorgestellt. An dieser Stelle sei 
angemerkt, dass eine detaillierte Vorstellung der Primärforschungsmethoden sowie die 
Erläuterung zentraler Begriffe zum Zwecke der besseren Übersichtlichkeit in den jeweiligen 
Kapiteln selbst vorgenommen werden. Zunächst soll der Begriff Inklusion mithilfe einer 
Sekundärforschung in Form einer Literaturanalyse näher vorgestellt und dessen 
gesamtgesellschaftliche Bedeutung herausgestellt werden. Zudem werden bestehende 
Barrieren und Hindernisse, also exkludierende Faktoren, erläutert. Als ein Meilenstein auf dem 
Weg zur inklusiven Gesellschaft wird anschließend auf die UN-BRK und insbesondere auf die 
Bedeutung des Artikels 8 eingegangen. Das folgende Kapitel beschäftigt sich, ebenfalls auf 
Grundlage einer Literaturanalyse, mit einem weiteren zentralen Begriff dieser Arbeit, der 
Bewusstseinsbildung. Zunächst wird der Versuch unternommen, die Bedeutung des Terminus 




als auch in der Wissenschaft eng ausgelegt (enges Begriffsverständnis) und auf den 
gemeinsamen Schulunterricht von Kindern mit und ohne Beeinträchtigung bezogen oder als 
die Teilhabe von Menschen mit Behinderung am gesellschaftlichen Leben verstanden (vgl. 
Jugel 2015, S. 452, vgl. Bertmann und Demant 2014, S. 301; vgl. Bude 2015, S. 388). Dazu 
beigetragen haben maßgeblich die zumal kritische öffentliche und mediale 
Auseinandersetzung bezüglich der Umsetzung von Inklusion im Schulbereich sowie die 
Ratifizierung der UN- Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen (UN-
Behindertenrechtskonvention – UN-BRK). Seinen Ursprung findet der Begriff Inklusion in der 
US-Menschenrechtsbewegung, wobei die zentrale Forderung darin bestand, allen Menschen 
gleiche Rechte und Teilhabechancen zu gewähren (vgl. Saldern 2015, S. 319). Das englische 
„inclusion“ kann mit „nicht Aussonderung“ oder „unmittelbare Zugehörigkeit“ ins Deutsche 
übersetzt werden (vgl. Schwalb und Theunissen 2009, S. 16). Inklusion ist daher auch in 
Bezug zur Exklusion, also dem gesellschaftlichen Ausschluss „von zentralen Orten, Netzen 
und Systemen“, zu sehen und wird mit dessen Abwesenheit erklärt (Siller 2015, S. 25f.). Dies 
spiegelt sich in dem weit verbreiteten Bild einer Unterteilung der Gesellschaft in ein „Drinnen“ 
und „Draußen“ wider (vgl. ebd.). Nach Becker (2017) werden dabei jedoch bestehende 
Brüche, Ungleichheiten und exklusive Praktiken innerhalb der sogenannten 
Mehrheitsgesellschaft verkannt (vgl. online). Gegen eine strikte Trennung der beiden Begriffe 
spricht sich auch Ellger-Rüttgardt (2016) aus. Inklusion und Exklusion sind demnach „keine 
gegensätzlichen Begriffe oder Phänomene, sondern stehen in einem nicht aufhebbaren, 
dialektischen und ambivalenten Spannungsverhältnis zueinander“ (S. 63). Zeh (2015) fasst 
Exklusion als „Ausgrenzung in der Gesellschaft“ auf, zu dessen Auflösung es nicht der 
„Wiedereingliederung, sondern (der) Beseitigung ausgrenzender sozialer Verhältnisse“ bedarf 
(S. 81, Herv. i. O.). An dieser Stelle sei auf einen weiteren zentralen Begriff, der zum (Miss-) 
Verständnis von Inklusion beiträgt, verwiesen: die Integration. Nach Frühauf (2012) werden 
beide Begriffe häufig synonym verwendet (vgl. S. 11). Auch das Konzept der Integration baut 
darauf auf, bestehende Exklusion zu überwinden. Dabei geht es insbesondere darum, dass 
sich ein exkludiertes Individuum oder eine Gruppe gegebenenfalls mit Unterstützung sozialer 
Einrichtungen und staatlicher Förderung an die sogenannte Mehrheitsgesellschaft anpasst 
(vgl. Hinz 2012, S. 41). Die Inklusion löst den zielgruppen- und defizitorientierten Ansatz der 
Integration ab und vermeidet jegliche Form der Kategorisierung in Menschen mit und ohne 
Behinderung, Frauen und Männer, Menschen mit und ohne Migrationshintergrund etc. 
Stattdessen wird Vielfalt als Normalität und damit bspw. eine Behinderung als ein Aspekt 
menschlicher Vielfalt aufgefasst (Normalisierungsprinzip) (vgl. Becker 2017, online; vgl. 
Flieger und Schönwiese 2015, S. 280). Somit müssen sich nicht einige Gruppen an eine Norm 
anpassen, sondern vielmehr die Orte, Netze und Systeme sich so entwickeln, dass sie für alle 
Menschen Teilhabechancen bieten. Folglich geht Inklusion nicht von einer „gegebenen“ 




(vgl. Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft 2018, S. 26; vgl. Löhrmann 2015, S. 392, 296 
f.; vgl. Thomas und Calmbach 2013, S. 253; Gottwald 2014, S. 151 ff.). Nach Löhrmann (2015) 
ist damit die größte Herausforderung und Gelingensbedingung für Inklusion eine „gelebte 
Kultur des Behaltens und der Wertschätzung“. Hierfür bedarf es einer „Veränderung der 
Haltung und (des) Bewusstseins: »Inklusion geht uns alle an«“ (S. 297). 
Wie Wansing (2015) anhand der derzeitigen Situation von Menschen mit Behinderungen 
feststellt und Frenker-Hackfort (2016) anhand bestehender gruppenbezogener 
Menschenfeindlichkeit aufzeigt, ist Deutschland von Ausgrenzungen bzw. Exklusion geprägt 
(vgl. S. 49 f.; vgl. S. 8 ff.). An dieser Stelle wird auf eine Aufstellung der bestehenden 
diskriminierenden Praktiken und negativen Einstellungen innerhalb der deutschen 
Gesellschaft verzichtet, nicht ohne dabei auf die Studien von Beigang et al. (2016), Melzer 
(2016) und der Antidiskriminierungsstelle des Bundes (2017) als ergänzende Literatur zu 
verweisen. Frenker-Hackfort (2016) weist auf drei, maßgeblich die Ausgrenzungsdynamik 
repräsentierenden, Barrieren der Inklusion hin: Segregation, also die räumliche und soziale 
Trennung verschiedener Milieus oder Merkmalsträger, bekannte Beispiele hierfür sind das 
mehrgliedrige Schulsystem oder gentrifizierte Stadtteile, soziale Ungleichheit, basierend auf 
ungleich verteiltem sozialen, kulturellen und ökonomischen Kapital nach Bourdieu (1983) 
sowie Vorurteile (vgl. S. 8 ff.). Alle drei Aspekte der Ausgrenzung und Abgrenzung stehen in 
unmittelbarer, sich gegenseitig beeinflussender Beziehung zueinander (vgl. Dick 2016, S. 13 
ff.; vgl. Iser 2006, S. 196 f.; vgl. Pettigrew und Tropp 2006, S. 751 ff.; vgl. 
Antidiskriminierungsstelle des Bundes 2017, passim). Insbesondere der zuletzt genannte 
Punkt, der negativen Einstellungen gegenüber Fremdgruppen, ist für diese Arbeit von großer 
Bedeutung und soll nachfolgend näher erläutert werden. 
Die Notwendigkeit einer inklusiven Kultur und Haltung bzw. des gesellschaftlichen Rückhalts 
zur Umsetzung von Inklusion wurde bereits herausgestellt. Aus diesem Grund ist es sinnvoll, 
jenen Exklusionsfaktor, der sowohl in Wissenschaft und Praxis häufige Erwähnung findet, 
gesondert zu betrachten: die sogenannten Barrieren in den Köpfen (vgl. Bentele 2015, S. 
13; Mallas et al. 2007, S. 309; Schattenmann 2014, S. 59). Was ist darunter zu verstehen? 
Die metaphorischen Barrieren in den Köpfen beziehen sich auf negative Einstellungen in Form 
von Vorurteilen und Stereotypen (vgl. Mitulla 1998, passim; vgl. Springer 2016, S. 82). In der 
Sozialpsychologie werden Vorurteile als „Einstellungen gegenüber Angehörigen von 
Fremdgruppen, die allein auf deren Gruppenzugehörigkeit beruhen“, verstanden (Anslinger 
und Athenstaedt 2015, S. 54). Damit gehen Bewertungen einher, die sowohl positiv als auch 
negativ ausfallen können und nicht auf Grundlage relevanter, individueller Details getroffen 
werden (vgl. Förster 2010, S. 23). Zudem verfügen Vorurteile über zwei Komponenten, einer 
kognitiven und einer affektiven. Die kognitive Komponente des Vorurteils besteht nach 




Kampagnen“ Bewusstseinsbildung stattfinden. Ziele solcher Kampagnen stellen die 
Förderung der „Aufgeschlossenheit gegenüber den Rechten von Menschen mit Behinderung“, 
einer „positive[n] Wahrnehmung von Menschen mit Behinderungen und ein größeres 
gesellschaftliches Bewusstsein ihnen gegenüber“ sowie die „Anerkennung der Fertigkeiten, 
Verdienste und Fähigkeiten von Menschen mit Behinderungen und ihres Beitrags zur 
Arbeitswelt und zum Arbeitsmarkt“ dar. Weitere Maßnahmen sind „die Förderung einer 
respektvollen Einstellung gegenüber den Rechten von Menschen mit Behinderungen auf allen 
Ebenen des Bildungssystems, auch bei allen Kindern von früher Kindheit an“, „die 
Aufforderung an alle Medienorgane, Menschen mit Behinderungen in einer dem Zweck dieses 
Übereinkommens entsprechenden Weise darzustellen“ und „die Förderung von 
Schulungsprogrammen zur Schärfung des Bewusstseins für Menschen mit Behinderungen 
und für deren Rechte“ (Art. 8, UN-BRK). 
Der Artikel verweist zwar darauf, wie notwendig ein Bewusstseinswandel der Bevölkerung für 
das Gelingen von Inklusion seitens der UN-BRK eingeschätzt wird - Erwähnung finden hier 
insbesondere die einstellungsbezogenen Barrieren aus Stereotypen („Klischees“) und 
Vorurteilen, welche sich in der vorhandenen Diskriminierung („schädlichen Praktiken“) 
ausdrücken - jedoch sind die Art und Weise der zu implementierenden Maßnahmen äußerst 
unpräzise formuliert und geben allenfalls eine grobe Handlungsrichtung vor (vgl. hierzu auch 
Palleit 2012, S. 120 ff.) 
Die einzige, unmittelbar an die allgemeine Bevölkerung gerichtete, Maßnahme stellt die 
Durchführung von Kampagnen dar. Hier kann auf Schattenmann (2014) verwiesen werden, 
die sich mit der Frage auseinandergesetzt hat, inwieweit Kampagnen dazu beitragen können, 
negative Einstellungen gegenüber Menschen mit Behinderung abzubauen. Auf indirektem 
Wege soll zudem mit Hilfe von Medien Einfluss genommen werden, sodass Menschen mit 
Behinderungen im Sinne der UN-BRK dargestellt werden, d.h. mithilfe von vorurteilsfreier 
Sprache und Bildern. Außerdem soll eine „respektvolle Einstellung […] auf allen Ebenen des 
Bildungssystems“ erwirkt werden. Es wird deutlich, dass die zu beschreitenden Maßnahmen 
vorrangig kommunikativer und informativer Natur sind und sich auf die Zielgruppe der 
Menschen mit Behinderung, deren Rechte, Würde und Anerkennung beziehen.  
Da in dieser Arbeit konsequent der weite Inklusionsbegriff (vgl. Kapitel 2.1) zu Grunde gelegt 
wird, gilt es im Folgenden zunächst die Ziele einer „Bewusstseinsbildung für Inklusion“ zu 
definieren, bevor es im weiteren Verlauf um Möglichkeiten der Umsetzung (Maßnahmen) 





beispielsweise durch „Sinneswahrnehmungen von Vorgängen in der Umwelt und im eigenen 
Körper, […] mentale Zustände und Tätigkeiten wie Denken, Vorstellen und Erinnern, […] 
Emotionen, Affekte, Bedürfniszustände […] Autorenschaft und Kontrolle der eigenen 
Handlungen und mentalen Akte“ (Roth 1999, online). 
Es lässt sich somit festhalten, dass das Bewusstsein verschiedene Ebenen, Stadien, 
Zustände oder sogar Qualitäten kennt. Entgegen der alltäglichen Bedeutung des Begriffs 
Bewusstsein ist also nicht alles reflektiert entschieden. Vielmehr fungiert Bewusstsein auch in 
Form des „Unterbewusstseins“ bzw. des „Alltagsbewusstseins“ (vgl. Belschner 2005, S. 127 
f.). Damit meint Belschner die individuelle ganz alltägliche Wirklichkeit, welche das Individuum 
umgibt und dazu führt, dass wir Vorgänge und Zustände nicht hinterfragen (Belschner et al. 
2005). Alles was unseren Kriterien für diese Bewusstseinsdimension widerspricht, wird daher 
als "unnormal, abweichend, pathologisch, krank, gestört" (ebd., S. 130; Herv. i. O.) beurteilt. 
Jaynes (1982) und Dennett (1994) beschreiben das Alltagsbewusstsein als einen 
"andauernden Zustand von wacher Unbewusstheit" (vgl. ebd. zit. nach Boessmann 2013, S. 
356).   
Laut Boessmann (2013) und Belschner (2005) stehen dem Alltagsbewusstsein höhere 
Bewusstseinsleistungen bzw. -zustände gegenüber (vgl. S. 356; vgl. S. 129 f.). In diesem 
Zusammenhang spricht Belschner auch von dem „Bewusstseins-Potential des Menschen" 
(2005, S. 129). Gegenstück zum Alltagsbewusstsein ist nach Boessmann die Metakognition. 
Unter Metakognition versteht man das „Wissen über unser[e] eigenen Gedächtnis-, Denk- und 
Lernvorgänge sowie […] die Steuerung dieser kognitiven Vorgänge. Metakognitionen sind also 
Denkvorgänge, die sich auf andere Gedanken beziehen“ (ebd. S. 357). Durch die 
Metakognition ist es dem Individuum möglich, das eigene (Alltags-) Bewusstsein in der Rolle 
eines außenstehenden Betrachters (Metaposition) zu beobachten und diesen Vorgang des 
Betrachtens wiederum aus einer noch höheren Metaebene zu betrachten. So kennzeichnet 
sich die Metakognition auch dadurch, dass sie die Voraussetzungen dafür schafft, dass eine 
Person zweifelt, sich selbst reflektiert, Erfolge und Misserfolge überwacht und daraus ihr 
zukünftiges Handeln ableiten kann (vgl. ebd.). Metakognition erlaubt es uns damit auch, ein 
kritisches Bewusstsein zu entwickeln und unsere Umwelt und unsere eigenen 
Handlungsspielräume nicht als gegeben oder unveränderbar anzunehmen. Zudem kann man 
durch diesen Vorgang einen Perspektivwechsel vollziehen, indem zwischen den eigenen und 
fremden Perspektiven hin und her gewechselt wird (vgl. ebd.). An dieser Stelle sei angemerkt, 
dass es zwischen den Zuständen des Alltagsbewusstseins und der Metakognition ein breites 
Spektrum an Bewusstseinsebenen anzusiedeln gibt, deren Bedeutung für diese Arbeit jedoch 
als marginal zu bewerten ist. 
Bewusstseinsbildung 
19 
Aus den bisherigen Merkmalen des Bewusstseins lässt sich ebenso ein weiteres erkennen: 
Das Bewusstsein des Individuums hängt unweigerlich mit den Umwelteinflüssen, denen es 
ausgesetzt ist, zusammen. So begründet sich das menschliche Bewusstsein auf Erfahrungen 
und Erlebnissen, aus denen wir uns wie Metzinger (2005) formuliert „Meinungen über die Welt“ 
bilden (S. 21). Nach Ansicht des Pädagogen und Philosophen Paolo Freire (1998) entsteht 
Bewusstsein nur im Austausch mit der Welt. Das heißt, dass sich der Mensch in einer 
dialektischen Beziehung zu seiner Umwelt befindet, die durch eine ständige gegenseitige 
Beeinflussung gekennzeichnet ist (vgl. ebd. zit. nach Kühlmann 1990, S. 365). „Da für Freire 
Bewußtsein nur aufgrund der Beziehung des Menschen zur Welt gebildet wird, ist jede 
individualistische Konstituierung des Bewußtseins ausgeschlossen. Das Bewußtsein kann 
sich weder selbst, also unabhängig von der Welt, bilden, noch kann es von mir allein ohne 
Beziehung zu anderen Menschen und zur Welt gebildet werden" (ebd. S. 180 f.). Für Freire ist 
die Entwicklung des Bewusstseins einer Person eng verbunden mit den gesellschafts-
historischen Bedingungen, in denen sie sich befindet. Somit ist der Mensch „ein werdendes 
Wesen, welches sich stets in einem fortwährend befreienden Prozess weiterentwickelt“ (Funke 
2010, S. 85).   
Der Mensch ist folglich nicht nur in der Welt, sondern mit der Welt (vgl. Funke 2010, S. 85). 
Die dialektische Beziehung ist also dadurch gekennzeichnet, dass sie prozesshaft ist und 
einen Wandel impliziert (vgl. Kühlmann 1990, S. 365). Zum einen meint Freire damit die 
„Mensch-Werdung" im Sinne einer fortwährenden Humanisierung. Zum anderen stellt er das 
Potenzial heraus, dass der Mensch mithilfe eines kritischen Bewusstseins seine Umwelt 
verändern kann. „Die Wirklichkeit, welche dem Menschen Grenzsituationen entgegenstellt, 
fordert ihn heraus. Diese Grenzsituationen liefern dem Menschen Anlässe, sich weiter zu 
entwickeln und gleichzeitig die Wirklichkeit zu transformieren „als eine begrenzende Situation, 
die sie verändern können““ (Freire 1998, zit. nach Funke 2010, S. 85). Also kann dem 
Bewusstsein neben der kognitiven und emotionalen Verarbeitung von Erlebnissen auch eine 
verhaltenssteuernde Funktion zugeschrieben werden (vgl. Duttge 2009, S. 32).  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Bewusstsein ein individueller Zustand ist, 
der sich durch ein inneres Erleben von Wirklichkeit auszeichnet und maßgeblich durch äußere 
Einflüsse, wie z.B. Sozialisation, Kultur und bisherige Erfahrungen geprägt ist. Die Gesamtheit 
der Erlebnisse und Erfahrungen des Individuums hat nicht nur einen Einfluss darauf, wie es 
seine Umwelt und sich selbst wahrnimmt, sondern ebenso, wie es sich in bestimmten 
Situationen verhält. Dabei müssen diese Entscheidungen selbst nicht bewusst kognitiv gefällt 
worden sein, können aber rückblickend im Zuge eines Reflexionsprozesses erneut betrachtet 
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Erlebnis Partizipationsmöglichkeiten (z.B. durch selbstgesteuertes Lernen, durch die 
Möglichkeit, Rückfragen zu stellen oder durch Ausprobieren) bereithält. Deshalb werden keine 
Maßnahmen vorgestellt, bei denen Besucher*innen in einer rein beobachtenden bzw. 
konsumierenden Haltung sind (z.B. Kino- oder Theaterbesuch). Drittes Kriterium stellt die 
Existenz eines thematischen Bezugs zum Forschungsthema Inklusion dar. So wurden nur 
Beispiele ausgewählt, die sich mit Inklusion, Diversität, Exklusion oder bestimmten 
exkludierten Personengruppen befassen. Das letzte Kriterium erschließt sich aus den in 
Kapitel 4 vorgestellten Theorien der Einstellungsänderungen, wonach durch informelles und 
erlebnisorientiertes Lernen, durch Intergruppen-Begegnungen und durch Perspektivwechsel 
voraussichtlich ein Bewusstsein für Inklusion gefördert werden kann. 
Im Zuge eines Brainstormings wurden auf Grundlage bereits bekannter Beispiele aus der 
Praxis, so u.a. die von der Montag Stiftung aufgelisteten kommunalen Projekte und Aktionen 
(vgl. Anhang A1; vgl. Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft 2018, S. 216 ff.) vier 
Kategorien gebildet, welche für verschiedene Formate bzw. Lernsettings der 
Bewusstseinsbildung stehen: Ausstellungen, Stadtführungen bzw. Stadterleben, Events und 
Mitmachaktionen.  
Format Fallbeispiel Expert*in 
Ausstellung Lieblingsräume – 
so vielfältig wie wir 
Dr. Kerstin Haller, Leiterin Ausstellung & 
Didaktik im Universum Bremen  
Stadtführung Perspektivwechsel Rüdiger Mantei, Leiter Zeitschrift der Straße der 
Inneren Mission Bremen 
Caesar, Projektinitiator und ehrenamtlicher 
Stadtführer der Inneren Mission Bremen 
Event Inklusives Sportfest 
Norderstedt 
Sarah Fleischer, Koordinatorin für Freizeit, 
Bildung und Reisen der Lebenshilfe Norderstedt 
Event Dortbunt Hans-Werner Rixe, Bereichsleiter 
Eventmanagement der Dortmund Agentur 
Mitmach-Aktion Tanz da! Corinna Mindt, künstlerische Leitung der 
tanzbar_bremen e.V. 
Tabelle 1: Auswahl relevanter Fallbeispiele 
Insgesamt wurden fünf Fallbeispiele ausgewählt, welche die oben aufgeführten Kriterien 
erfüllen und sechs Interviews geführt. Da sich im Laufe des Interviews mit Rüdiger Mantei 
herausstellte, dass dieser einige Fragen nicht aus erster Hand beantworten kann wurde ein 
weiteres Interview mit dem ehrenamtlichen Mitarbeiter Caesar geführt (vgl. Tabelle 1). Die 
Expert*innenbefragungen fanden in der Zeit vom 30.04.2018 bis zum 22.05.2018 statt. Die 
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So wurde im Raum Wohnzimmer das Thema Sexualität und Partnerschaft thematisiert. Daran 
waren beispielsweise ein*e Mitarbeiter*in von „pro familia“ und eine Mutter, deren behindertes 
Kind in die Pubertät kommt, beteiligt. 
„Eine Frau ist mit einem syrischen Flüchtling gekommen, der gesagt hat, er möchte nicht 
immer nur über Krieg [reden] und so eine mitleidige Kommunikation haben, sondern er fände 
das total spannend zwischen den Kulturen was zu lernen und da ist das Essen für ihn 
irgendwie ein sehr großes Thema, weil da die Leute auch sehr offen sind und er hat sich dann 
der Arbeitsgruppe Kultur zugeordnet und da den Lieblingsraum Küche entwickelt“ (ebd., S. 7). 
Die Konzeption der Darstellung und Wahl des Titels „Lieblingsräume“ wurde im Hinblick darauf 
gewählt, dass potenzielle Besucher*innen nicht auf den ersten Anschein mit dem Begriff 
Inklusion in Berührung kommen. Haller stellt hierzu heraus, dass der Begriff in den meisten 
Ohren „doch sehr sperrig klingt“ und in vielen Köpfen suggeriert „mit mir hat das eigentlich 
nichts zu tun, wenn ich nicht eine klassische Behinderung habe“ (ebd., S. 12). Die 
Lieblingsräume sollten eine gewisse Offenheit der Besucher*innen sichern. So war die 
Dramaturgie entsprechend aufgebaut, dass sich die Besucher*innen zu Beginn der 
Ausstellung mit ihren eigenen Lieblingsräumen befassen konnten. In den weiteren Stationen 
wurden die verschiedenen Lieblingsräume präsentiert. Erst im letzten Raum wurde der Begriff 
Inklusion thematisiert, indem einerseits die verschiedenen Geschichten aus der Ausstellung 
nochmals mit Inklusion in Verbindung gebracht wurden und andererseits die Besucher*innen 
selbst den Raum mit Ihren Gedanken zum Thema Inklusion gestalten konnten („Inklusion ist, 
wenn…“) (vgl. ebd., S. 12). Dadurch sollte ein Verständnis dafür erreicht werden, was der 
Begriff und das Gesellschaftskonzept Inklusion alles umfasst.  
„Also […] immer Räume, individuelle Geschichten, gesellschaftlich relevante Fragestellungen,  
die haben wir versucht aufzuziehen und das Ziel war Bewusstsein zu schaffen, dass Inklusion 
mehr ist als rollstuhlgerechte Toiletten, sondern dass das jeden angeht, dass jeder an 
Barrieren stößt, dass jeder mit Normvorstellungen konfrontiert ist, dass jeder seine eigenen 
Schubladen hat, die man öffnen und wieder neu sortieren kann“ (ebd., S. 7 f.). 
Innerhalb der Ausstellung wurden die Besucher*innen immer wieder eingeladen, sich mit 
(eigenen) Stereotypen und Vorurteilen zu beschäftigen. Dies erfolgte teilweise lediglich 
dadurch, dass Menschen in anderen Rollen gezeigt wurden, mit denen man sie häufig nicht in 
Verbindung bringt. So wurde eine Frau, die durch ihren kreisrunden Haarausfall nicht in das 
gängige Schönheitsideal passt nicht so dargestellt, dass sie Mitleid erfahren muss oder im 
Gegenteil als Heldin, die „trotz ihrer Krankheit mit beiden Beinen im Leben steht“ (ebd., S. 8). 
Vielmehr wurde die Person mit ihrer Persönlichkeit und ihren Interessen in den Vordergrund 
gestellt. So sollte gezeigt werden, „dass das Menschen sind wie du und ich und jeder hat sein 
Päckchen mit zu tragen, zu meistern und dass die individuelle Validität führt einen eben auch 
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zu seinem eigenen Leben“ (ebd., S. 8). Vorurteile und Stereotypen wurden damit indirekt 
adressiert. Aber auch an anderer Stelle wurden diese konkret thematisiert. Im Lieblingsraum 
„Schule“ wurde vorurteilsbewusste Sprache aufgegriffen. Hier konnten beispielsweise bei 
einem Hands-on Exponat in Form von Umklapp-Bildern Satzanfänge mit verschiedenen 
Satzenden kombiniert werden. So war es möglich, Personengruppen mit bestimmten 
Eigenschaften zu paaren, was auf gängige Stereotype und Vorurteile verwies (vgl. ebd., S. 9). 
Jeder Lieblingsraum verfügte über verschiedene Informationsebenen. Zum einen wurde jeder 
Raum so gestaltet, dass er szenografisch einen Wiedererkennungswert hat. Hierfür wurde 
eine bestimmte Atmosphäre geschaffen und die Räume entsprechend der Thematik gestaltet. 
Ebenso wurden die Protagonisten und ihre Geschichten multimedial mit Hilfe von Film- und 
Audiobeiträgen vorgestellt. Informationen wurden teilweise versteckt und kreativ in die 
Raumgestaltung eingebunden (z.B. in Form von CDs, als Kissenaufdruck oder in Kochtöpfen), 
sodass diese erst bei genauerer Suche entdeckt werden konnten. Ebenso gab es in jedem 
Raum Hands-on bzw. Mitmach-Exponate (z.B. Blindenparcours, Applausbühne, High-Tech 
Rollstuhl, Eyetracker, Matheaufgaben) (vgl. ebd., S. 13). Damit stellte die Ausstellung einen 
Mix aus Bildungs- und Unterhaltungselementen her. 
Zielgruppe 
Das Universum Bremen hatte keine spezielle Zielgruppe, die mit der Sonderausstellung 
angesprochen werden sollte. Die Ausstellung wurde so konzipiert, dass sie für Kinder ab 10 
Jahren geeignet ist. Damit stellte sie eine Bewusstseinsbildungsmaßnahme mit offener 
Zielgruppe dar. Im Vergleich zu anderen Ausstellungen des Science Centers, die vor allem 
naturwissenschaftlich ausgerichtet sind, waren bei dieser Ausstellung besonders Menschen 
mit Behinderungen vermehrt unter den Besucher*innen. Dies wurde neben dem thematischen 
Bezug auch dadurch unterstützt, dass Langstockführungen und Führungen in 
Gebärdensprache angeboten wurden, sowie Freikarten über den Martinsclub Bremen 
herausgegeben wurden. Überraschend für das Universum war, dass Schulklassen weniger 
stark vertreten waren. Haller nimmt an, dass sich das Thema Inklusion trotz der Relevanz im 
Schulbereich wenig in den Lehrplan eingliedern lässt (vgl. Anhang 3.1, S. 11). Dadurch, dass 
die Sonderausstellung für alle Besucher*innen der Dauerausstellung zugänglich war, haben 
auch die Menschen die Ausstellung besucht, die aus einer anderen Motivation heraus im 
Universum waren. 
„[Es gab sowohl die,] die sich sehr, sehr gut auskannten, weil sie speziell deswegen 
hingekommen sind und andere, die mit dem Thema noch überhaupt nichts zu tun gehabt 
haben und ganz erstaunt waren. Also wirklich beide Extreme waren da“ (ebd., S. 11). 
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Besuchserlebnis und Einstellungsänderung 
Die Ausstellung „Lieblingsräume – so vielfältig wie wir“ wurde sowohl qualitativ als auch 
quantitativ durch Besucherbefragungen bzw. -interviews ausgewertet. Die Rückmeldung war 
dabei sehr positiv (vgl. ebd. S. 12). Es zeigte sich vor allem, dass das Ziel der Ausstellung 
erreicht wurde, nämlich den Besucher*innen ein Bewusstsein für ein weites 
Inklusionsverständnis zu vermitteln.   
„Und was das meiste war, war, dass die gesagt haben: Ich dachte Inklusion hat gar nichts mit 
mir zu tun und es hat aber doch mit jedem was zu tun. Und so breit habe ich den Aspekt 
eigentlich gar nicht gesehen. Und ja, es ist doch mehr als nur in der Schuldiskussion“ (ebd. 
S.12). 
Insbesondere die Mitmach-Exponate zum selber Ausprobieren wurden von den 
Besucher*innen sehr gut angenommen und sehr gut bewertet. Auch die Emotionalität der 
Ausstellung wurde von den Befragten hervorgehoben. Die Darstellung der einzelnen 
Protagonisten mit ihren Geschichten wurde als sehr behutsam und liebevoll wahrgenommen. 
Ein weiterer positiv bewerteter Aspekt war, dass im Rahmen der Ausstellung unterschiedliche 
Rezeptionsebenen angesprochen wurden. So wurden die Besucher*innen nicht mit 
Informationen überfordert, sondern durch die teilweise kreativ verarbeiteten Informationen 
konnte jede*r Besucher*in selbstgesteuert in eine Thematik eintauchen (vgl. ebd., S. 13). 
„Also im besten Fall ist es was kommunikatives, was selbstbestimmtes und aktives, was wo 
man sozusagen Neues lernt und an alte Sachen andocken kann und wo man emotional 
angesprochen wird und das sind ja alles Faktoren, die ja für eine inhaltliche 
Auseinandersetzung, also die für lernen wichtig sind und ich glaube, dass eine Ausstellung 
dabei vielen viele Faktoren zur Verfügung stellt“ (ebd., S. 13). 
Indikatoren für eine Einstellungsänderung wurden bei vielen Besucher*innen dahingehend 
erkannt, dass Inklusion breiter verstanden und auch ein Bezug zur eigenen Lebenswelt bzw. 
eigener Verantwortung hergestellt wurde. „[…],das ist alles Inklusion und ich kann auch was 
dazu beitragen‘ und ‚das fängt im Kleinen bei mir an und ist nicht was, das von oben über uns 
rüberkommt‘ und ,ach Inklusion ist nicht nur so das i-Tüpfelchen und wir sind nett und lassen 
die Leute daran teilhaben, sondern dass das ein Menschenrecht ist und dass das einfach in 
der Behindertenrechtskonvention schon feststeht und dass wir einfach nachhinken‘“ (ebd., S. 
14). 
Von besonderer Bedeutung für eine Bewusstseinsbildung im Sinne der Inklusion ist nach 
Haller, dass die Besucher*innen sich im Nachgang an den Ausstellungsbesuch weiter mit der 
Thematik befassen. Speziell beim Begleitprogramm wurden auch kritische Punkte der 
Inklusion behandelt und sich nähergehend mit einigen Aspekten beschäftigt. Haller selbst war 
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Art von Stadtführung entschieden: Dass wir die Einrichtungen zeigen. Und wir haben das dann 
konzipiert“ (Anhang 3.2, S. 21). 
Ziel ist zum einen die Lobbyarbeit für bestehende Einrichtungen und Organisationen, die sich 
um obdachlose Menschen kümmern. Zudem soll durch das Aufzeigen der Lebensperspektive 
von obdachlosen Menschen das Bewusstsein der Bürger*innen für die Themen 
Obdachlosigkeit und Sucht geschärft werden (vgl. ebd., S. 20 f.).  
Den Teilnehmenden des Rundgangs soll vermittelt werden, dass Menschen, die auf der 
Straße leben, existenzielle Probleme haben, die sehr individuell sind und meist in der Kindheit 
oder durch Schicksalsschläge begründet werden (vgl. ebd., S. 21). Dadurch wird der Blick auf 
komplexere Zusammenhänge verdeutlicht, die zu einem Leben auf der Straße geführt haben. 
Auch werden gängige Klischees und Vorurteile thematisiert, die in der Bevölkerung hinsichtlich 
obdachloser Menschen vorhanden sind. So ist es geläufig, dass die Schuld bei den 
Obdachlosen selbst gesucht und nicht etwa die gesellschaftlichen Bedingungen oder die 
individuellen Auslöser in den Blick genommen werden. 
„Es ist nicht so einfach, dass man sagen kann „Lass mal den Alkohol weg“ oder „Nimm keine 
Drogen mehr“ und dann ist alles gut.“ (ebd.) 
Die Stadtführung wird im Team von Caesar, einem Freiwilligen, der selbst trockener 
Alkoholiker ist, und einem ehemaligen Klienten der Inneren Mission, der lange Zeit obdachlos 
und drogenabhängig war und auch lange im Gefängnis saß, durchgeführt. Die Führung ist 
dadurch in besonderer Weise von persönlichen Geschichten und Erfahrungen der Guides 
geprägt (vgl. ebd., S. 22). 
Dabei werden zur Veranschaulichung auch Bilder von Wohnungen und Aufenthaltsorten 
obdachloser Menschen gezeigt. Sowohl inhaltlich als auch didaktisch ist die Führung so 
aufgebaut, dass sie mit verschiedenen Sinneseindrücken und Gedankenspielen die 
Teilnehmenden zum Nachdenken anregen möchte. Beispielsweise werden die 
Teilnehmenden gebeten, sich in bestimmte Situationen der obdachlosen Menschen 
hineinzuversetzen, um z.B. nachzuspüren, wie es sich anfühlt, auf dem Boden zu sitzen und 
von allen Passanten übersehen zu werden. 
Caesar: „Wir machen das meistens plastisch an so nem Moment, dass wir sagen, irgendwann 
bin ich durch die Innenstadt gegangen zu so `nem Verkäufer und der eine saß immer so auf 
dem Boden und irgendwann nahm er mich so an der Hand und sagte so: „Komm mal auf 
meine Ebene runter“. Und auf einmal sitzt man da. Und wenn man dann so eine Schulklasse 
da hat und geht auf einmal auf die Höhe und sagt und wenn ihr euch jetzt vorstellt, ihr geht 
einmal runter und die anderen Leute gehen alle an euch vorbei und ihr seid gar nicht mehr, ihr 
existiert gar nicht mehr“ (Anhang 3.3, S. 36). 
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So werden auch immer wieder Probleme von Exklusion und Diskriminierung behandelt wie 
Gewalt auf der Straße oder abwertende Einstellungen. 
Zielgruppe 
Die Stadtführung „Perspektivwechsel“ ist für Erwachsene und Jugendliche geeignet. Anders 
als in anderen Städten wird sie jedoch nur für bestehende Gruppen angeboten. So soll 
verhindert werden, dass die Stadtführung zu kommerziell wird und ihre eigentlichen Ziele der 
Aufklärung und Lobbyarbeit in den Hintergrund gerückt werden (vgl. ebd., S. 34). 
Besonders beworben wird die Führung an Schulen. Hierfür arbeiten die 
Projektverantwortlichen auch mit dem Landesinstitut für Schule in Bremen zusammen. Ab der 
8. Klasse wird die Führung nun für Schulklassen, häufig im Rahmen von Projektwochen, 
angeboten. Aber auch Studierendengruppen, Mitarbeiter*innen aus der öffentlichen 
Verwaltung, Selbsthilfegruppen aus dem Suchtbereich, Ehrenamtliche oder Menschen, die ein 
freiwilliges Soziales Jahr oder Bundesfreiwilligendienst absolvieren, fragen die Stadtführung 
an (vgl. Anhang 3.2, S. 22 f.; vgl. Anhang 3.3, S. 35). 
Teilnehmererlebnis und Einstellungsänderung 
Im Fall der sozialen Stadtführung werden die individuellen Erlebnisse der Teilnehmenden 
mithilfe eines Fragebogens erfasst. Es zeichnet sich stark ab, dass die Führung sehr positiv 
bewertet wird. Besonders hervorgehoben werden die persönlichen Geschichten der 
Stadtführer. 
„Was sehr berührt ist, dass teilweise die Schüler vor allen Dingen sagen, dass die persönlichen 
Geschichten, die wir rüberbringen […], dass die sehr stark betroffen machen. Weil das das 
Bild, was sie sonst beispielsweise von Obdachlosen haben oder von Süchtigen, weil das dann 
plötzlich personifiziert wird […]. Das geht so aus der reinen Anonymität raus, ‚da will man 
nichts mit zu tun haben‘. Und dann steht da plötzlich ein Jörg oder ein Caesar und die erzählen 
dann plötzlich was aus ihrem Leben. Und das berührt teilweise, das kriegen wir immer wieder 
als Rückmeldung“ (Anhang 3.3, S. 36). 
Häufig zeigt sich auch während der Führung, dass eine Einstellungsänderung oder veränderte 
Wahrnehmung stattfindet. So berichten viele Teilnehmende auch von eigenen 
Suchtproblematiken in der Familie oder haben in einigen Fällen sogar Familienangehörige, die 
zeitweise obdachlos waren.  
„Oft kommen eigene Geschichten, zum Beispiel Suchtproblematiken in der Familie raus. Mein 
Vater trinkt, meine Mutter trinkt oder mein Onkel war auch schon mal obdachlos, war auf der 
Straße. Viele Erlebnisse, die die Leute schon gemacht haben in ihrem privaten Umfeld, 
kommen wieder hoch und sie kriegen dann dadurch eine erlebbare Sache, weil sie eben zu 
Hause schon erlebt oder weitergegeben wurden. Von Familienangehörigen, von Bekannten 
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oder Freunden. Das ist natürlich eine Geschichte, dass man da auch mehr Sensibilität 
erreichen kann bei den Teilnehmenden. Weil solche ähnlichen Fälle schon mal vorlagen“ 
(Anhang 3.2, S. 25). 
Neben einer eigenen Betroffenheit stoßen auch die Themen selbst auf viel Interesse. Die 
Führung kreiert eine Atmosphäre der Offenheit, in der diskutiert werden kann und Fragen 
gestellt werden können.  
„[Die] Leute öffnen sich, reden. Auch die Schülerinnen und Schüler reden ganz offen, 
diskutieren mit, vor allem, wenn es in die persönlichen Erlebnisse geht von den beiden Leuten, 
die die Stadtführung machen. ‚Ach, du warst schon mal im Knast, wie ist es da?‘ und sowas. 
Das ist auch spannend. Es ist Spannung dabei und ein bisschen Action, was junge Leute 
natürlich ein bisschen fesselt. Und bei den Erwachsenen wiederum eher so mit Drogen, mit 
Alkohol, also die Suchtprävention darin. Oder wo man wie die Nacht verbracht hat. Also es 
war noch nie irgendwie so eine ruhige Runde, sondern immer lebhaft. Mit Diskussion, sehr viel 
wird geöffnet“ (Anhang 3.2, S. 25).  
Besonders solche Diskussionen tangieren mit der verhaltensbasierten Komponente der 
Einstellung gegenüber obdachlosen Menschen. Das persönliche Beispiel zeigt den 
Teilnehmenden eine unbekannte Perspektive auf und ermöglicht es dadurch, bestehende 
Vorurteile und Stereotype zu reflektieren (vgl. ebd., S. 26). 
„Die eine typische Frage ist so […] ich gehe an jemandem vorbei der bettelt, gibst du dem 
dann einen Euro oder nicht? Und dann kommt immer, nachher gibt der das für Drogen aus. 
Und da sagen wir ja, hat das nicht auch was damit zu tun, dass er selbst über sein Leben 
bestimmt? […] Und dann fangen sie an alle untereinander zu diskutieren: Ja aber trotzdem, 
wenn die sich dann Alkohol davon kaufen. Und dann sage ich: Ja, ich bin selber trockener 
Alkoholiker und wenn ich Entzug hatte damals, dann hab‘ ich Schmerzen gehabt. Für mich 
war das damals wie Medizin, ich musste Alkohol haben, damit ich den Schmerz nicht habe. 
Und das wollen die mir verweigern und anstatt dessen wollen die mir ein Brötchen geben?! 
Was ist das denn?! Und dann fangen sie an darüber nachzudenken. Und das sind dann die 
schönen Dinge, die sind dann vielleicht nur während der Tour da, aber das versuchen wir dann 
so ein bisschen rüber zu bringen“ (Anhang 3.3, S. 37). 
Auch das Thema Gewalt auf der Straße sorgt für Gesprächsstoff.  
„Warum, wenn Obdachlose in der Fußgängerzone liegen, warum drehen sie sich immer zur 
Wand? Und das fragen wir immer und dann sagen sie: ‚Ja, wissen wir auch nicht.‘ Und dann 
sagen wir: ‚Ja, weil sie keinen Fußtritt ins Gesicht haben wollen.‘ Und dann kommt: ‚wie, was 
und das ist hier in Bremen?‘“ (ebd., S. 37) 
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Die Lebenshilfe Norderstedt e.V. ist ein gemeinnütziger Verein, der der Bundesvereinigung 
Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung e.V. angehört. Ziel des Vereins ist es, 
sich für das Wohl von Menschen mit geistiger Behinderung und deren Angehörigen 
einzusetzen. Zum Leitbild des Vereins zählt insbesondere die Achtung der Selbstbestimmung 
sowie die individuelle Unterstützung seiner Klient*innen zur Teilhabe am gesellschaftlichen 
Leben im Sinne der Inklusion (Lebenshilfe Norderstedt e.V. o.J., online). 
Konzeption und Zielsetzung 
Bei der Konzeption der Veranstaltung wurde besonderen Wert darauf gelegt, dass alle 
unabhängig von individuellen Beeinträchtigungen an den Wettkämpfen und dem 
Rahmenprogramm teilnehmen können. Gesonderte Starts und Wertungen für Läufer*innen 
mit Behinderungen gibt es dabei nicht. Allein das Alter der Teilnehmenden spielt hierbei eine 
Rolle. So wird von Beginn an auf eine Aussonderung oder Bevorzugung verzichtet (vgl. ebd.).  
„Es ist häufig so, dass wenn man im Rahmen mit behinderten Menschen was macht, das Motto 
herrscht ‚Wir sind alle Gewinner‘. Und genau das wollten wir eben nicht, denn wir wollten eine 
realistische Veranstaltung, einen realistischen Wettkampf“ (Anhang 3.4, S. 41). 
Die Veranstalter verfolgen mit dem Event zwei Ziele: Einerseits soll sich das Event 
perspektivisch neben bereits bestehenden Laufwettkämpfen in und um Norderstedt behaupten 
können und der gemeinsame Spaß am Sport im Vordergrund stehen (vgl. ebd., S. 44). 
Andererseits soll das Fest dazu dienen, in der Bevölkerung ein Bewusstsein für Menschen mit 
Behinderung zu fördern und darüber hinaus bestehende „Barrieren in den Köpfen“ abzubauen. 
Die Lebenshilfe Norderstedt trifft häufig auf Menschen, die Berührungsängste und 
Hemmungen im Kontakt mit Menschen mit Behinderung haben. Durch ein Miteinander auf der 
Veranstaltung soll besonders diesen Menschen ein neuer Blickwinkel eröffnet werden (vgl. 
ebd., S. 42). 
„Das ist unser Hauptanliegen, dass man dafür sensibilisiert, dass eben auch Menschen mit 
Beeinträchtigung genau wie alle anderen sind und so behandelt werden können. Wir erleben 
oft, dass Menschen uns ganz fragend anschauen. ‚Wie soll ich mit dem reden?‘, ‚Was soll ich 
mit dem machen?‘“ (ebd., S. 42). 
Den Veranstaltern zeigte sich in der Vergangenheit, dass über Sport und Musik Begegnungen 
zwischen Menschen mit und ohne Beeinträchtigung möglich gemacht werden können, woraus 
die Idee für das inklusive Sportfest entstand. Bei dem Sportwettbewerb wird nicht nur 
nebeneinanderher bzw. gegeneinander angetreten, sondern auch miteinander in Form eines 
Teamsprints, wo ein Mensch mit und ein Mensch ohne Beeinträchtigung gemeinsam den Lauf 
bewältigen und ins Ziel kommen müssen (vgl. ebd.). 
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Neben den Laufwettkämpfen bietet das inklusive Sportfest auch ein Rahmenprogramm und 
Informationsstände an. Bühnenprogramm und Mitmachaktionen sind immer so ausgerichtet, 
dass möglichst viel davon inklusiv ist. So werden beispielsweise inklusive Bands gebucht oder 
bestimmte Mitmachaktionen wie Rollstuhl- oder Blindenparcours oder inklusive Sportarten wie 
Rollstuhlbasketball oder Blindenfußball angeboten, um einen Perspektivwechsel bei den 
Menschen ohne Behinderung zu ermöglichen (vgl. ebd., S. 48). 
Realisiert wird die Veranstaltung neben langjährigen Kooperationspartnern auch durch die 
Unterstützung von Unternehmen und Vereinen, die die Veranstalter jedes Jahr neu werben, 
um die Infostände, Mitmachaktionen und das Rahmenprogramm abwechslungsreich und 
vielfältig zu gestalten (vgl. ebd., S. 43 f.). Diese Kooperationen sind zu 80% mit Vereinen aus 
dem sozialen Bereich, die einen thematischen Bezug zu Inklusion haben. Wichtig für 
Kooperationen ist für die Lebenshilfe Norderstedt neben einem inhaltlichen auch ein lokaler 
Bezug. Vereine und Organisationen vor Ort werden in die Planung mit eingebunden. Beispiele 
für Kooperationen sind der Hamburger Dialog im Dunkeln, Special Olympics Schleswig-
Holstein und das lokale Schwimmbad (vgl. ebd., S. 41 f.). 
Zielgruppe 
Mit der Veranstaltung sollen gleichermaßen Menschen mit und ohne Beeinträchtigung als 
Zielgruppe angesprochen werden. Durch Flyer und Plakate wird im Vorfeld auf das Event 
aufmerksam gemacht. Bei verschiedenen lokalen Vereinen und Stiftungen, sowie großen 
Unternehmen wie Beiersdorf, Telekom und Tesa wird das Fest beworben, um auch abseits 
vom sozialen Bereich potenzielle Teilnehmende oder Besucher*innen zu gewinnen. Auch in 
den Medien wird auf die Veranstaltung aufmerksam gemacht, zum Beispiel im regionalen 
Fernsehen oder in den lokalen Zeitungen. Nichtsdestotrotz sind unter den Besucher*innen 
vermehrt Menschen mit Behinderungen oder deren Angehörige. Viele Menschen ohne 
Behinderung, die an der Veranstaltung teilnehmen, haben bereits einen Bezug zum Thema 
Inklusion (vgl. ebd., S. 43 f.). 
Obgleich die Veranstaltung so konzipiert ist, dass sie für Menschen mit und ohne Behinderung 
offen ist, fühlen sich viele Menschen dadurch gerade nicht als Zielgruppe angesprochen.   
„Ich glaube, dass es häufig so ist, dass Menschen, die sich unseren Flyer anschauen – und 
da steht natürlich dann auch unser Logo drauf – und die keinen Bezug zu dem Thema haben, 
den Flyer schnell zur Seite legen und denken „Menschen mit Behinderung – das ist ja nichts 
für mich“ (ebd., S. 45). 
Auch die Beschreibung des Events als „inklusiv“ ist nach Ansicht Fleischers streitbar. Zwar ist 
es ihrer Ansicht nach bislang erforderlich darauf hinzuweisen, wenn Angebote auch für 
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Menschen mit Behinderungen zugänglich sind, perspektivisch sollte sich dies jedoch dadurch 
erübrigen, dass es nicht besonders sondern normal wird (vgl. ebd.). 
„[…] es ist natürlich auch ein Begriff, der auch mittlerweile schon ein bisschen belegt ist. Wenn 
wir mal an Inklusion in den Schulen denken, da kennen wir den Begriff auch aus den Medien 
und er ist schon so negativ belegt. Und ich glaube, es ist nicht unbedingt gut, wenn direkt vorne 
steht ‚Inklusives Sportfest‘“ (ebd. S. 45). 
Diese Barrieren möchten die Veranstalter gerne abbauen, sodass nicht die Begegnung an 
erster Stelle steht und das Motiv zum Besuch oder zur Teilnahme darstellt, sondern das 
Sportliche. So wird ab diesem Jahr das Design des Flyers so verändert, dass es auch 
Menschen ohne Beeinträchtigung anspricht.  
„Bei uns ist es in diesem Jahr zum Beispiel auch ein Punkt, dass wir in den Flyer geschrieben 
haben ‚das Sportfest‘. Es ist zwar noch im Titel aber eben so, dass ‚Inklusion‘ nicht ganz vorne, 
ganz dick, drauf ist“ (ebd.). 
Als Open-Air Event, das für alle kostenlos zugänglich ist, bietet besonders die Lage mitten im 
Stadtpark vielen Parkbesucher*innen, auch ohne direkten Bezug zum Thema Inklusion oder 
zu Menschen mit Behinderung, die Möglichkeit, die Veranstaltung spontan zu besuchen (vgl. 
ebd., S. 45). Viele Familien mit kleinen Kindern haben in den vergangenen Jahren die 
Veranstaltung aufgesucht, woraufhin die Organisatoren ab 2018 erstmals einen Bambini-Lauf 
anbieten werden. So soll auch das Publikum, welches schon da ist, mehr eingebunden werden 
(vgl. ebd., S. 44). 
Besuchserlebnis und Einstellungsänderung 
Die Lebenshilfe Norderstedt hat über die vergangenen Jahre hinweg bereits viel positives 
Feedback zum inklusiven Sportfest erhalten. Die Atmosphäre und die gute Stimmung wurden 
immer wieder von den Besucher*innen hervorgehoben. Aber auch in den Beobachtungen 
zeichnet sich dies ab: Viele Besucher*innen verweilen über mehrere Stunden (vgl. Anhang 
3.4, S. 46). Besonders das Rahmenprogramm zieht Familien mit kleinen Kindern an. 
„Personen, die dann bei Mitmach-Aktionen teilnehmen, zum Beispiel wenn sie den Rollstuhl-
Parcours gefahren sind und keine Beeinträchtigung haben, die dann wirklich später kommen 
und uns sagen ‚Das war ja total cool, weil es ist ja voll anstrengend, den Berg da 
hochzufahren‘. Das ist für uns natürlich auch noch mal schön. Weil ich auch glaube, dass das 
bei denen dann auch nachhaltig noch arbeitet“ (ebd.) 
Im Laufe des Events kommt es bei vielen Teilnehmenden auch zu einer veränderten 
Wahrnehmung. Nicht-behinderte Menschen lernen Menschen mit Behinderung in anderen 
Rollen kennen. So wird nach Fleischer nicht der Blick auf die Behinderung gelegt, sondern auf 
das jeweilige Können (vgl. ebd., S. 47). 
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die ARD, auch andere Medien, haben das ständig kolportiert. Wir machen seit Jahren was 
gegen die Szene und auch mit Erfolg. Und der Erfolg dokumentiert sich in der Veranstaltung 
Dortbunt“ (ebd., S. 55). 
Konzipiert wurde die Veranstaltung über einen Zeitraum von 1,5 Jahren unter Mitwirkung 
verschiedener Wohlfahrtsverbände, der Stadt Dortmund, Hilfsorganisationen, Vertreter*innen 
der Stadtgesellschaft u.v.m. (vgl. Dortmund-Agentur 2018, passim). Laut Rixe ist dies für ein 
Gelingen essenziell. Nur durch eine Zusammenarbeit mit vielen unterschiedlichen 
Organisationen, kann sich dies auch im Programm widerspiegeln (vgl. Anhang 3.5, S. 59 f.). 
„Wir haben zehn Bühnen in der Stadt verteilt. Auf diesen Bühnen ist ein buntes Programm. 
Alles was man sich vorstellen kann an Musik, an Informationen, usw. Das Ganze wird parallel 
begleitet mit Informationsständen und Essensständen, die sogenannte Blaulichtfraktion, […] 
der Dortmunder Sport, die Wohlfahrtsverbände sind dabei. Die zeigen […] was sie so bieten. 
Und wir haben ein riesiges Kinderprogramm“ (ebd. S. 55). 
Die Geschichte Dortmunds zeigt, dass besonders die Vielfalt der Einwohner*innen die Stadt 
geprägt hat und Vielfalt im Alltag präsent ist. Durch das gemeinsame Arbeiten von Menschen 
aus den verschiedensten Nationen wurde erst der wirtschaftliche Aufschwung ermöglicht (vgl. 
ebd. S. 56).  
„Wenn Sie bei uns mit der U-Bahn fahren, dann hören sie 15 Sprachen. Und dann ist es gut, 
wenn man das auch auf die Feste bringt. Und das machen wir“ (ebd. S. 59). 
In Dortmund gibt es nach Rixe zwar genauso wie in anderen Großstädten Probleme, z.B. mit 
Neo-Nazis oder Konflikten zwischen Kurden und Türken. Jedoch stehen diese bei der 
Veranstaltung nicht im Vordergrund. Vielmehr zeigt das Programm verschiedener Akteure vor 
Ort, dass ein Miteinander zwischen Menschen verschiedener Nationalitäten und Religionen 
funktioniert (vgl. ebd.; Dortmund-Agentur 2018, S. 2). 
Zielgruppe 
Die Veranstalter wollen mit Dortbunt ein Fest für alle Dortmunder*innen ausrichten. Unter den 
80.000 Besucher*innen wird vor allem die Vielfalt der Stadt sichtbar. 
„Das ist wie gesagt die dritte Auflage. Und es macht alles mit – wir haben Spaß. Sie reden hier 
von Inklusion – wir haben hier über 100 Nationalitäten in dieser Stadt und die machen alle mit“ 
(Anhang 3.5, S. 56). 
Die Werbung für das Fest erfolgt zum einen über die beteiligten Organisationen, die ihre 
Zielgruppen selbst ansprechen und zum anderen über die Sozialen Medien, Print-Medien und 
Radiobeiträge. Insgesamt wurden hierdurch mehr als eine Million Kontakte erzielt (vgl. ebd., 
S. 56; 58). 
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Abschließend wird eine kleine Bewegungsabfolge einstudiert und dem umstehenden Publikum 
präsentiert (vgl. ebd., S. 62).  
Ziel ist es, dass „Menschen auf einer anderen Art zusammen in Bewegung kommen. Also vor 
allem ein Kennenlernen von einer Kommunikation, die eben nicht auf Sprache basiert, sondern 
eben darauf, sich nochmal anders anzugucken, anders aufeinanderzustoßen“ (ebd., S. 61). 
Für Mindt geht es dabei darum, dass unterschiedliche Menschen zusammenkommen, mit 
Neugier und Humor ihre eigenen inneren Barrieren überwinden. In der Gruppe entwickelt sich 
so sich ein Gemeinschaftsgefühl, und die Teilnehmenden können im Anschluss etwas Kleines 
für sich mitnehmen (vgl. ebd., S. 62). 
Durchgeführt wird die Mitmachaktion in einem inklusiven Team von mindestens fünf 
Mitarbeiter*innen. Neben einer Person, die die Mitmachaktion anleitet, gibt es mindestens vier 
Personen, die die Aktion aus der Gruppe heraus unterstützen und mitmachen. Dies ist 
besonders wichtig, um auf die Teilnehmenden eingehen zu können und Menschen einzuladen, 
sich auf die Aktion einzulassen. Der Workshop wird dabei auch musikalisch begleitet (vgl. 
ebd.). 
Zielgruppe 
Mit der Mitmachaktion soll keine bestimmte Zielgruppe erreicht werden. Vielmehr wird bei der 
Konzeption bereits viel Wert darauf gelegt, dass jeder Mensch nach seinen Möglichkeiten 
teilnehmen kann. Auf den vergangenen Veranstaltungen wurden zwischen 20 und 80 
Teilnehmende gezählt. Darunter befanden sich Menschen aller Altersklassen mit und ohne 
Migrationshintergrund und Behinderung (vgl. ebd., S. 62 ff.). 
„[…] ganz oft da waren auch eben Menschen, die einfach nicht deutsch sprechen konnten, so 
von Touristen über auch Geflüchtete, wo man gemerkt hat, solche Aktionen haben etwas total 
Verbindendes, weil man muss eben auch jetzt die Sprache nicht unbedingt verstehen. (lacht) 
Und das finde ich eben dann wiederum auch an Tanz nochmal sehr besonders“ (ebd., S. 68). 
Motiv für die Teilnahme ist das Mitmachangebot selbst, sich auszuprobieren und Spaß zu 
haben. So wird der Workshop nicht als „inklusiv“, sondern lediglich als Mitmachevent für alle 
beworben. Ferner soll verhindert werden, dass neben einer eigenen Unsicherheit vor der 
Teilnahme auch noch eine soziale Unsicherheit durch vorhandene Berührungsängste, 
beispielsweise im Kontakt mit Menschen mit Behinderung oder Migrationshintergrund, 
hinzukommt (vgl. ebd. S. 64). 
Teilnehmererlebnis und Einstellungsänderung 
Die Rückmeldung der Teilnehmenden ist nach Mindt durchweg positiv. Besonders der Spaß 
daran, sich auszuprobieren und etwas Neues, nicht Alltägliches zu machen, sorgt für positive 
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Innerhalb der Planung und Durchführung der Bewusstseinsbildungsmaßnahmen zeigt sich, 
dass besonders inklusive und partizipative Prozesse einen Mehrwert für das 
Besuchserlebnis schaffen. So kann Inklusion erlebbar werden, wenn Betroffene aus ihren 
Perspektiven berichten (vgl. Perspektivwechsel) oder aufzeigen, wie vielfältig der 
Inklusionsbegriff oder eine Stadt eigentlich ist (vgl. Lieblingsräume; Dortbunt). Durch die 
Einbindung von Menschen mit Diskriminierungsmerkmalen, z.B. Menschen mit 
Behinderungen als Mitarbeiter*innen (inklusives Sportfest Norderstedt), kann auch hierdurch 
ein Perspektivwechsel erreicht werden. Sie werden in anderen Rollen gezeigt, die nicht nur 
auf die Behinderung reduzieren, sondern auch Fähigkeiten und andere Facetten aufzeigen.  
Eine besondere Herausforderung ist in vielen Fällen das Erreichen der relevanten 
Zielgruppe. Menschen, die bereits einen privaten oder beruflichen Bezug zum 
Themenbereich Inklusion haben, sind motivierter an Bewusstseinsbildungsmaßnahmen zum 
Thema Inklusion und Vielfalt bzw. Exklusion teilzunehmen, als diejenigen, die ein geringes 
Bewusstsein dafür haben. Deutlich wird dies beim inklusiven Sportfest der Lebenshilfe in 
Norderstedt oder auch bei der Ausstellung Lieblingsräume. Bei der Organisation inklusiver 
Projekte empfiehlt es sich daher, in der Kommunikation auf den Inklusionsbegriff, bei dem sich 
viele Menschen aufgrund fehlender Kenntnisse und Erfahrungen nicht angesprochen fühlen, 
zu verzichten. Stattdessen lassen sich durch eine barrierefreie Kommunikation (z.B. durch 
Bilder, die Vielfalt repräsentieren oder durch Informationen in verschiedenen Sprachen und 
leichter Sprache) mehr Menschen ansprechen. Ebenso stellen gemeinsame Interessen, z.B. 
Sport und Musik eine gute Möglichkeit dar, unterschiedliche Menschen zusammenzubringen. 
Organisationen wie die Lebenshilfe Norderstedt und der Martinsclub Bremen, die in erster 
Linie mit Menschen mit Behinderungen in Verbindung gebracht werden, können durch 
Kooperationspartner aus anderen Bereichen neue Zielgruppen erreichen. Das Beispiel 
Dortbunt zeigt eindrücklich, wie durch die Zusammenarbeit verschiedenster lokaler 
Organisationen und Bürger*innen auch ein vielfältiges Publikum erreicht werden kann. Eine 
bestehende Barriere, nicht an einer Bewusstseinsbildungsmaßnahme teilzunehmen, kann 
auch der Veranstaltungsort selbst sein. So ist es bei offenen Angeboten wie Events oder 
einigen Mitmachaktionen von Vorteil, an hochfrequentierte, zentrale Orte zu gehen, um auch 
schwererreichbare Zielgruppen (kurzfristig) darauf aufmerksam zu machen. Die Ausstellung 
Lieblingsräume konnte unter anderem auch dadurch vielfältige Besucher*innengruppen 
erreichen, da sie angegliedert an den Besuch der Dauerausstellung war. Viele Menschen, die 
bislang keinen Bezug zur Thematik hatten, bekamen die Gelegenheit, sich damit 
auseinanderzusetzen.  
Die Potenziale für eine Einstellungsänderung sind durch die vorangegangene Analyse nicht 
hinreichend darstellbar. Es wird hingegen deutlich, wie höchst unterschiedlich die Wege und 
Methoden sind, mit denen das Bewusstsein auf verschiedenen Ebenen angesprochen wird. 
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Organisatoren und Teilnehmenden der Spaß und die Unterhaltung. Bewusstseinsbildung 
findet eher nebenher statt. 
Bei den direkten Bewusstseinsbildungsmaßnahmen stellt sich heraus, dass eine 
Schaffung von Betroffenheit bei den Teilnehmenden zu einem Flow-Erleben führen kann. Sie 
stellen eine Mischung dar aus Wissensvermittlung (kognitiv) sowie persönlichen Perspektiven 
und Geschichten, die emotional ansprechen. Die Lernenden sind insgesamt aktiv beteiligt und 
können das Erlebnis durch Rückfragen (vgl. Perspektivwechsel) oder tieferes Eintauchen (vgl. 
Lieblingsräume) gestalten. Für eine Einstellungsänderung scheint vor allem die emotionale 
Ansprache und Betroffenheit von großer Bedeutung zu sein. Wird bei der Stadtführung über 
Themen wie Drogenmissbrauch und Gewalt eingegangen, so finden hier viele Teilnehmende 
Anknüpfungspunkte an eigene Erfahrungen, z.B. durch Alkoholsucht im Familien- und 
Bekanntenkreis. Die Planung und Durchführung mithilfe von Betroffenen ist eben hierfür als 
Schlüssel anzusehen. Dies ermöglicht nicht nur einen persönlichen Einblick in die 
Lebensumstände, die zu vermittelnden großen gesellschaftlichen Themen und Fragen 
bekommen Gesichter und persönliche Geschichten. Sie sind damit einfacher zu verstehen. 
Storytelling kann hier insbesondere in der Vermittlung von Inklusion als wichtige Methode 
aufgefasst werden. Festzustellen ist auch, dass, durch eine inklusive Entwicklung und 
Durchführung der Maßnahmen, ein respektvoller Umgang mit den Betroffenen und ihren 
Themen gewährleistet wird. Der Blick wird weniger auf individuelle „Mängel“, sondern auf 
äußere Bedingungen und Barrieren gelenkt und Facetten der gesellschaftlichen Vielfalt 
werden aufgezeigt. Ein solches nicht-diskriminierendes Verhalten kann einen Vorbildcharakter 
annehmen und potenziell inklusives Handeln erleichtern. An dieser Stelle sei auf das Lernen 
am Modell von Albert Bandura (1979) verwiesen.  
In beiden Fallbeispielen wird deutlich, dass Lernprozesse vor allem durch Erlebnisorientierung 
und Emotionalität in Gang gesetzt werden. Schwäche der beiden Maßnahmen stellt hingegen 
die fehlende bzw. eingeschränkte Nachbereitung bzw. Reflexion der Erlebnisse dar. Diese 
wird zwar im Zuge der Ausstellung Lieblingsräume mithilfe der letzten Station anvisiert, eine 
Kommunikation im Rahmen von professionell begleiteten Gruppendiskussionen könnte jedoch 
unterstützen, das Gelernte in Sprache zu übersetzen und damit nachhaltiger zu festigen 
(deduktives und induktives Lernen). 
Bei den indirekten Bewusstseinsbildungsmaßnahmen zeigt sich, dass es bei den 
Teilnehmenden in erster Linie darum geht, Spaß zu haben. Es sind vor allem 
niedrigschwellige Angebote, die offen für alle sind und wenig strukturelle Barrieren 
aufweisen. Die ungezwungene Atmosphäre lädt dazu ein, sich auszuprobieren und in Kontakt 
mit anderen Menschen zu treten. So sollen Berührungsängste überwunden werden. Die 
vorgestellten Fallbeispiele zeigen allesamt das entstehende Gemeinschaftsgefühl auf. Durch 
gemeinsame Erlebnisse in einer Gruppe oder durch das Zelebrieren von Vielfalt wird ein neues 
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mehrjährigen „Begleitforschung zur Inklusion an Oldenburger Schulen“ Bürgerbefragungen1 
über die Alltagsvorstellungen von Inklusion, angeleitet von Dr. Holger Lindemann und 
unterstützt durch das Amt für Jugend, Familie und Schule der Stadt Oldenburg, durchgeführt 
wurden. Die Ergebnisse der ersten Befragung wurden bereits dokumentiert und veröffentlicht 
(vgl. Lindemann 2016). Ein Entwurf der aktuellen Studie wurde auf Anfrage für diese Arbeit 
von Herrn Dr. Lindemann zur Verfügung gestellt. Im Folgenden sollen die relevanten 
Informationen aus der vorhandenen Literatur und Forschung sowie die Aussagen der 
Expert*innen zusammengeführt werden, um die Ausgangsituation der Bewusstseinsbildung in 
Oldenburg darstellen zu können. 
Lindemann et al. (2018) zeigen auf, dass die Kenntnis des Begriffs Inklusion unter den 
Befragten von 2014 von 66,9% auf 73,7% in 2017 angestiegen ist. Gefragt nach dem 
individuellen Verständnis des Begriffs bezogen sich 2014 noch 30,3% der gegebenen 
Definitionen auf „die Teilhabe von Kindern mit Beeinträchtigung an der Bildung in der 
allgemeinen Schule“2. 2017 lag der Anteil nur noch bei 24,4%. Die Definition, dass Inklusion 
„die Teilhabe aller Menschen an allen Bereichen der Gesellschaft“ bedeutet, wurde deutlich 
weniger genannt. Im Jahr 2014 gaben 26,4% der Befragten an, dass Inklusion eine 
gesamtgesellschaftliche Bedeutung hat, 2017 sank der Wert um fast 10% auf 16,8%. Der 
Anteil der Befragten, für die Inklusion "die Teilhabe von Menschen mit Beeinträchtigungen an 
allen Bereichen der Gesellschaft bedeutet" bedeutet, stieg im Vergleich zu 2014 (7,0%) in 
2017 auf mehr als das Doppelte (15,2%). Diese Entwicklung zeigt auf, dass Inklusion stärker 
über die Schuldebatte hinaus bekannt ist als noch 2014, dass sich jedoch die deutliche 
Mehrheit der Definitionen mit steigender Tendenz auf die Gruppe der Menschen mit 
Behinderungen beziehen (vgl. Lindemann et al. 2018, S. 6).  
Auch Dresen und Haddenhorst stellen fest, dass Inklusion in der Oldenburger Bevölkerung 
häufig im Zusammenhang mit Menschen mit Behinderung und insbesondere im Bereich 
Schule bekannt ist. Eine Entwicklung sei hingegen nach Dresen spürbar, da sich über die 
letzten Jahre der Blick für Inklusion geweitet habe und „nicht nur auf die Behinderung-Schul-
Debatte bezogen wird“ (Anhang 4, S. 73). Dies führt Dresen auch auf die Maßnahmen zur 
Bewusstseinsbildung mit Nennung der Inklusionswoche zurück.  
Erkenntnisse über die Einstellungen in der Oldenburger Bevölkerung lassen sich aus den 
vorhandenen Informationen nicht gewinnen. Jedoch können aus den Informationen über das 
Engagement für Inklusion in Oldenburg Rückschlüsse zur Dimension Verhalten gezogen 
werden. Im Prozess der Erstellung des Aktionsplans für Inklusion in Oldenburg waren 
                                               
1 Mündliche Befragung anhand eines fragebogengestützten Interviews an 17 verschiedenen Orten des 
Stadtgebietes (Stichprobengröße: 2014 649, 2017 767 Oldenburger Bürger*innen) 
2 Geclusterte Ergebnisse auf Basis individueller Definitionen  
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besonders Menschen mit Behinderung und aus dem Seniorenbeirat aktiv involviert. Ferner ist 
auffällig, dass vor allem Menschen mit privaten oder beruflichen Bezug zum Thema Inklusion 
beteiligt sind. Stark unterrepräsentiert sind nach Haddenhorst Menschen mit 
Migrationshintergrund. Es ist also anzunehmen, dass ein persönlicher Bezug zur Thematik 
Inklusion sowie eine hohe persönliche Relevanz für ein Engagement ausschlaggebend sind. 
Gleichzeitig kann nur gemutmaßt werden, dass sich Menschen mit Migrationshintergrund 
bisher noch nicht mit dem Begriff Inklusion identifizieren können. Nach Dresen hapert es 
bislang an der Zielgruppenerreichbarkeit. „Also ich sag mal der klassische, da muss ich jetzt 
in den britischen Sprachgebrauch gehen, W.A.S.P [White Anglo-Saxon Protestant] der würde 
sich bei uns nicht so beheimatet oder angesprochen fühlen. Den müsste man dann auf eine 
andere Art und Weise für das Thema gewinnen“ (ebd., S. 74). 
Bewusstseinsbildungsmaßnahmen der Fachstelle Inklusion 
Bewusstseinsbildung spielt für die Arbeit der Fachstelle Inklusion eine große Rolle, wenngleich 
abseits der Maßnahmen des Aktionsplans dafür nur begrenzt zeitliche und finanzielle 
Ressourcen zur Verfügung stehen. Perspektivisch wird mit fortschreitender Realisierung des 
Aktionsplans jedoch auch dieser Bereich stärker in den Fokus gerückt (ebd., S. 81). 
Insbesondere die gemeinsame Wertebasis wird für die Umsetzung von Inklusion als essenziell 
angesehen. Hierfür werden im Rahmen des partizipativen Inklusionsprozesses inklusive 
Werte definiert, welche sowohl Arbeitsgrundlage als auch Zielrichtung in der Kommunikation 
nach außen darstellen und verdeutlichen, dass es sich bei dem Inklusionsprozess nicht nur 
um ein Minderheiten-Thema handelt. Vielmehr geht es auch um die Entwicklung des gesamten 
sozialen Miteinanders. Respekt, Wertschätzung von Vielfalt, Beteiligungsmöglichkeiten, 
Selbstbestimmung, Gleichberechtigung, Einfühlungsvermögen, Stärken- und 
Ressourcenorientierung sowie Barrierefreiheit sind die Werte, die nicht nur dem Aktionsplan 
zu Grunde liegen, sondern auch für eine inklusive Gesellschaft mit universellen 
Teilhabechancen für alle stehen (vgl. Fachstelle Inklusion 2016, S. 16 ff.). 
Indem sie mit ihrer Arbeit vor allem den Mehrwert von Inklusion für jede*n einzelne*n aufzeigen 
will, werden seitens der Fachstelle Inklusion vornehmlich persuasive Methoden der 
Einstellungsänderung verfolgt. Unter solche Bewusstseinsbildungsmaßnahmen fallen die 
Kampagnen, Vorträge, öffentliche Netzwerktreffen oder Beiträge in der Presse. Besonders 
Kommunikation, darunter vor allem das persönliche Gespräch sowie das kontinuierliche 
aufmerksam machen, spielen nach Dresen eine bedeutende Rolle für die 
Bewusstseinsbildung (vgl. Anhang 4, S. 78). 
Erlebnisorientierte Maßnahmen in Oldenburg sind vor allem die Inklusionswoche, die Aktion 
„MapMyDay“ sowie Mitmachaktionen durch Rollstuhlparcours und einen 
Alterssimulationsanzug.  
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Die Oldenburger Inklusionswoche findet seit 2012 jährlich um den Europäischen Protesttag 
für die Gleichstellung von Menschen mit Behinderung am 5. Mai statt. Dem organisierenden 
Bündnis von Betroffenen, Selbsthilfevereinigungen, Institutionen und Verbänden ist auch die 
Fachstelle Inklusion zugehörig. Durch die Verbindung zum Protesttag besteht das 
zielgruppenorientierte Verständnis von Inklusion mit Fokus auf Menschen mit Behinderungen. 
Laut Dresen sind die Veranstalter jedoch auch offen für andere Themen und Zielgruppen. Das 
Event besteht aus insgesamt 15-39 autarken Veranstaltungen, darunter sind vielfältige 
Aktionen und Informationsangebote (vgl. Stadt Oldenburg o.J.b, online; vgl. Anhang 4, S. 82) 
Die erlebnisorientierte Kampagne „MapMyDay“ wurde von der Fachstelle Inklusion in 
Zusammenarbeit mit der Organisation Sozialhelden e.V. entwickelt und 2017 durchgeführt. 
Die von den Sozialhelden entwickelte Wheelmap ist eine online Plattform, auf der Menschen 
Orte auf ihre Barrierefreiheit hin bewerten, bzw. sich über Barrierefreiheit informieren können. 
An den drei Mappingaktionen machten Menschen mit und ohne Behinderung auf räumliche 
Barrieren aufmerksam und pflegten ihre Erkenntnisse in der Wheelmap ein. Der Mehrwert der 
Wheelmap, die für „Rollstuhlgerechtigkeit“ stehen soll, wurde in der Kommunikation der 
Kampagne um die Zielgruppe von Menschen mit Rollatoren oder Kinderwagen erweitert. Auch 
wurde eine offline-Möglichkeit geschaffen, um in den verschiedenen Oldenburger Stadtteilen 
in Teamarbeit Barrieren zu erfassen. Nach Dresen war die Mappingaktion ein voller Erfolg. 
Das zeigt sich für ihn zum einen in dem positiven Feedback der Teilnehmer*innen und der 
geschaffenen Aufmerksamkeit für das Thema Barrierefreiheit (z.B. seitens der bewerteten 
Orte) sowie der Vielzahl an neu erhobenen Daten (vgl. ebd., S. 82 f.). 
Rollstuhl und Alterssimulationsanzug stellen für die Fachstelle Inklusion Möglichkeiten der 
niedrigschwelligen Mitmachaktionen dar. Zum einen wecken die Aktionen Interesse und 
ziehen Publikum an und zum anderen ist Dresen der Ansicht, dass das hautnahe Erleben von 
Barrieren bei den Teilnehmenden eine Verhaltensänderung eher begünstigt als Gespräche 
(vgl. ebd., S. 91). 
Für 2019 ist bereits die nächste Kampagne für Inklusion in Oldenburg geplant. In der 
Konzeption können interessierte Bürger*innen im Rahmen des Ideenwettbewerbs „Inklusion? 
Was hat das mit mir zu tun?“ bis zum 30. September 2018 Ideen, Vorschläge oder ganze 
Konzepte einreichen. Die besten Beiträge werden im Anschluss professionell realisiert, wobei, 
falls gewünscht, auch die Ideengeber*innen mitarbeiten können (vgl. ebd., S. 84). 
An dieser Stelle sei angemerkt, dass über die Fachstelle Inklusion hinaus viele lokale Akteure, 
darunter auch die städtischen Verkehrsbetriebe und das Tourismus-Marketing, 
Bewusstseinsbildung in der Bevölkerung anvisieren. Im kommunalen Aktionsplan der Stadt 
Oldenburg findet sich zudem eine Vielzahl an Maßnahmen, die zur Sensibilisierung beitragen. 
Hier sei angemerkt, dass insbesondere der Blick auf Multiplikatoren (z.B. Kulturschaffende, 
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Pädagog*innen) gerichtet ist und auch innerhalb der Stadtverwaltung ein Bewusstsein für 
Inklusion geschaffen werden soll (vgl. Fachstelle Inklusion 2016). Diese Maßnahmen werden 
nicht näher beschrieben, da sie nicht in den Schwerpunkt dieser Arbeit fallen.  
Haddenhorst und Dresen betonen, dass, wenngleich die eigenen Möglichkeiten der 
Bewusstseinsbildung begrenzt sind, ein großes Netzwerk und ein weiter Einflussbereich 
vorhanden sind. So tritt die Fachstelle Inklusion als Koordinierungsinstanz, 
Kooperationspartner, Ideengeber, Berater, aber auch Mahner in der Umsetzung von Inklusion 
in Oldenburg auf und kann helfen, insbesondere auch größere, kreative 
Bewusstseinsbildungsmaßnahmen zu verwirklichen (vgl. Anhang 4, S. 80; 84). 
7. Untersuchung des Bewusstseins für Inklusion in der Stadt 
Oldenburg 
Nachdem zuvor bereits aufgezeigt wurde, wie Inklusion erlebbar gemacht werden kann und 
die Ausgangsituation der Bewusstseinsbildung seitens der Fachstelle Inklusion in Oldenburg 
dargestellt wurde, soll im Folgenden das Bewusstsein für Inklusion in der Oldenburger 
Bevölkerung untersucht werden. Hierfür gilt es mit Hilfe einer quantitativen Befragung zentrale 
Hypothesen, welche sich aus der vorangegangenen Sekundär- und Primärforschung ergeben 
haben, zu prüfen: 
• Inklusion wird von der Mehrheit der Befragten in Verbindung mit gemeinsamem 
Unterricht von Kindern mit und ohne Behinderung verstanden und schulische 
Inklusion negativ bewertet 
• Die Mehrheit der Befragten teilt die inklusiven Werte 
• Menschen, die in Kontakt mit der Fachstelle Inklusion stehen, haben ein stärkeres 
Bewusstsein für Inklusion, als diejenigen, die keinen Kontakt haben 
• Einstellungen haben einen Einfluss auf das vorhandene Wissen über Inklusion sowie 
auf die Verhaltensbereitschaft 
• Mit zunehmendem Kontakt zu Menschen mit Diskriminierungsmerkmalen nehmen 
negative Einstellungen gegenüber diesen Gruppen ab und das Bewusstsein für 
Inklusion zu 
Zunächst wird hierfür die angewandte Methodik explizit vorgestellt und der Inhalt und Aufbau 
des Fragebogens erläutert. Eine Präsentation der zentralen Ergebnisse erfolgt in Form von 
absoluten Ergebnissen, zusammenfassenden, bzw. kodierten Ergebnissen zur Feststellung 
des vorhandenen Bewusstseins und der drei Dimensionen Wissen, Einstellung, Verhalten, 
gefolgt von den korrelierten Ergebnissen. In der abschließenden Ergebnisinterpretation sollen 
die zentralen Erkenntnisse herausgestellt und die Hypothesen verifiziert bzw. falsifiziert 
werden. 
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Hauptfokus bei der Verbreitung der Umfrage lag auf den Oldenburger Sportvereinen. Diese 
verfügen über ein breites Sportangebot, das verschiedenste Altersklassen und 
unterschiedliche Anwohner*innen anspricht. Nach Daten des Stadtsportbunds Oldenburg 
zählen die Oldenburger Sportvereine 2018 42.010 Mitglieder*innen (vgl. Anhang 6.3). 
Insgesamt wurden 100 Oldenburger Sportvereine angeschrieben mit der Bitte, die Umfrage 
an ihre Mitglieder*innen weiterzuleiten (vgl. Anhang 6.2). Die 16 mitgliederstärksten Vereine 
mit jeweils über 900 Mitglieder*innen wurden darüber hinaus telefonisch über das Vorhaben 
informiert und gebeten, die Umfrage zu teilen. Mehrheitlich wurden die 
Vereinsmitglieder*innen nicht über die Umfrage informiert. Gründe für das nicht Weiterleiten 
der Anfrage lagen zum einen darin, dass einige Vereine über keine E-Mail Verteiler verfügen. 
Ein weiterer Grund lag in dem Umstand des Inkrafttretens der neuen EU-
Datenschutzverordnung am 25.05.2018, welche bei den Vereinen Unsicherheiten darüber 
auslöste, ob sie rechtlich die Umfrage an ihre Mitglieder*innen weiterleiten dürfen. Viele 
Vereine waren hingegen bereit, ihre Trainer*innen und Mitarbeiter*innen zu bitten, an der 
Befragung teilzunehmen. 
Ebenso wurden Einladungen, an der Umfrage teilzunehmen, über die Verteiler der Fachstelle 
Inklusion (ca. 400 Kontakte), des Agenda 21 Büros der Stadt Oldenburg (ca. 400 Kontakte) 
sowie der Oldenburg Tourismus und Marketing GmbH (Anzahl der Kontakte unbekannt) 
versendet. 
Des Weiteren wurden mittels Beiträgen in den sozialen Netzwerken Facebook und Xing auf 
die Umfrage aufmerksam gemacht. In folgenden Gruppen wurde die Befragung geteilt: 
„Ich liebe Oldenburg“, 37.840 Mitglieder*innen (25.05.2018) 
„Du kennst Oldenburg schon lange, wenn…“, 15.112 Mitglieder*innen (25.05.2018) 
„Uni Oldenburg“, 1.198 Mitglieder*innen (25.05.2018) 
„Wenn du in Oldenburg aufgewachsen bist, dann…“, 6.987 Mitglieder*innen (25.05.2018) 
„Oldenburg, Xing Ambassador Community“, 4.658 Mitglieder*innen (25.05.2018) 
Die Laufzeit der Umfrage betrug insgesamt 15 Tage im Zeitraum vom 17.05.2018 bis 
01.06.2018. Eine Erinnerung-Mail an die Sportvereine, sowie erneute Beiträge in den 
Facebook-Gruppen erfolgte eine Woche vor Ablauf der Frist. 
Zur Steigerung der Zahl der Teilnehmenden wurde das Thema nicht mit „Bewusstsein für 
Inklusion in der Stadt Oldenburg“ beschrieben, sondern mit „Soziales Miteinander in der Stadt 
Oldenburg“ betitelt. So sollten sich auch Menschen verstärkt angesprochen fühlen, die wenig 
Berührungspunkte bzw. kein Interesse an dem Thema Inklusion haben. Bei der Struktur und 
dem Aufbau des Fragebogens wurde besonderen Wert auf eine übersichtliche Darstellung und 
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Möglichkeit dar, um auch Antworttendenzen ermitteln zu können. Sie bieten sich zudem an, 
um den Befragten auf Basis unterschiedlicher Items einen Skalenwert je Indikator sowie für 
das Bewusstsein für Inklusion insgesamt zuweisen zu können. Daraus lässt sich das 
arithmetische Mittel als Bewusstseinsindex aller Befragten feststellen. Durch die vierstufigen 
Likert-Skalen ergibt sich je Kategorie und Bewusstseinsindex ein Wert zwischen 1 und 4, 
wobei 1 als positiv und 4 als negativ bewertet wird. Bei negativ formulierten Fragen gilt es die 
bestehenden kodierten Antwortmöglichkeiten umzukodieren. Auf eine Besonderheit sei beim 
Indikator „Wissen“ vorab hingewiesen. Hier fließen neben Likert-Skalen auch 
Einfachantworten und Freitextangaben mit in die Bewertung des Indikators ein. Diese 
Antwortoptionen werden ebenso in metrische Werte von 1 bis 4 umkodiert und damit 
auswertbar gemacht (vgl. Kapitel 7.3.1). Jeder Indikator stützt sich auf eine unterschiedliche 
Anzahl an Items, wobei jedes Item aufgrund gleichgroßer Wertigkeit für die Aussagekraft für 
den Indikator auch gleichstark gewertet wird. Ein Bewusstseinswert von 𝑋𝐵< 2,5 als 
arithmetisches Mittel aller auswertbaren Datensätze kann bereits als eine positive Tendenz 
angesehen werden. Die Formel zur Errechnung des Bewusstseinsindexes lautet wie folgt: 𝑋𝐵 =  𝑋𝑊 + 𝑋𝐸 + 𝑋𝑉3   
Von einem vorhandenen Bewusstsein für Inklusion wird in dieser Arbeit nur dann gesprochen, 
wenn TN in keinem der drei Indikatoren das arithmetische Mittel von 1,75 erreicht oder 
überschritten haben. Somit erfolgt eine Berechnung der Personen, die über ein inklusives 
Bewusstsein verfügen, nicht über den Mittelwert der drei erhobenen Indikatorwerte, sondern 
über den Maximalwert der drei Werte (<1,75) (vgl. Kapitel 7.3.2). 
Aufgrund der hohen Bedeutung von einigen Items zur Ermittlung des Bewusstseinsindexes 
wurden diese Fragen als verpflichtend gekennzeichnet. Jede verpflichtende Frage wurde mit 
einer alternativen und neutralen Antwortmöglichkeit „ich weiß nicht“ versehen. Offene 
Antwortoptionen wurden sowohl bei der Abfrage von vorhandenem Wissen über Inklusion, als 
auch teilweise zur Ergänzung von geschlossenen Fragen eingefügt.  
Der Fragebogen ist unterteilt in acht Themenblöcke und umfasst insgesamt 22 Fragen. Diese 
sollen im Folgenden näher betrachtet werden: 
Themenblock A diente zunächst als Einführung in die Befragung. Zu Beginn galt es mithilfe 
einer Filterfrage zu klären, ob die teilnehmende Person in Oldenburg wohnhaft ist, da sich die 
Umfrage ausschließlich an Oldenburger*innen richtet. Bei Angabe der Antwortmöglichkeit 
„Nein“ wurde der TN direkt zum Ende der Umfrage weitergeleitet. Alle anderen wurden nach 
der Dauer des Aufenthalts in Oldenburg gefragt, um einen generellen Überblick über die 
Verteilung der „neuen und langzeit-Oldenburger*innen“ zu erhalten und diese ggf. als 
Kontrollvariable in der Auswertung auf etwaige Unterschiede hin überprüfen zu können. 
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Fragen 3 und 4 beziehen sich auf die Bewertungen der Befragten zur Lebensqualität in der 
Stadt Oldenburg sowie der Zufriedenheit mit der eigenen Lebenssituation. Hier fand eine 
fünfgliedrige Likert-Skala Anwendung. Ebenso wurde die Antwortmöglichkeit „ich weiß nicht“ 
als Alternative geboten. 
Im Themenblock B wurden Einschätzungen zum sozialen Miteinander in Oldenburg mit Hilfe 
einer vierstufigen Likert-Skala sowie die Bedeutung verschiedener Aspekte des sozialen 
Miteinanders in einer Matrixfrage abgefragt. Die Items 1,3,4 und 5 (Respektvoller Umgang 
miteinander; Empathie und Einfühlungsvermögen; Toleranz und Offenheit; Solidarität und 
Hilfsbereitschaft) sind angelehnt an die inklusiven Werte der Stadt Oldenburg (vgl. Kapitel 6). 
Das Item 2 (Pflege von kulturellen und regionalen Traditionen) wurde hinzugefügt, um auch 
einen Wert aus dem konservativen und traditionellen Wertespektrum in Vergleich zu setzen. 
Es ist anzumerken, dass die Themenblöcke A und B, abgesehen von den Inhalten, vor allem 
aufgrund der Dramaturgie des Fragebogens gewählt wurden. Diese sollten einen einfachen 
Einstieg in das Thema des Fragebogens gewährleisten und „Inklusion“ und diffizile 
Einstellungsfragen erst im Anschluss stellen, um ein vorzeitiges Abbrechen zu minimieren und 
den Fragebogen abwechslungsreicher zu gestalten.  
Frage 7 „Ist Ihnen der Begriff Inklusion bekannt?“ führte in Themenblock C ein. In diesem 
Themenblock sollte ermittelt werden, in welchem Maße unter den Befragten ein Wissen über 
die gesamtgesellschaftliche Bedeutung von Inklusion bekannt ist. Frage 8 „In Ihren Worten: 
Was bedeutet der Begriff Inklusion?“ (Freitextantwort) wurde nur den Personen gezeigt, die 
angaben zu wissen, was der Begriff Inklusion bedeutet. Personen, die angaben, den Begriff 
zu kennen, aber nicht genau zu wissen, was er bedeutet, wurden direkt zu Frage 9 
weitergeleitet. Bei Verneinung von Frage 7 ging es für die TN zum nächsten Themenblock. 
Frage 9 fragt die Zustimmung und Ablehnung zu Aussagen über Inklusion ab.  Hier wurden 
sowohl falsche und richtige sowie auch ungenaue Aussagen gewählt. Besonders bei der 
Aussage „Bei Inklusion handelt es sich um den gemeinsamen Unterricht von Kindern mit und 
ohne Behinderung“ und „Inklusion kann nur politisch verwirklicht werden“ sind als kontrovers 
anzusehen. Sie wurden dadurch, dass sie nicht eindeutig mit ja oder nein beantwortet werden 
konnten, nicht für die Ermittlung des Indikators Wissen berücksichtigt, jedoch aufgrund ihrer 
thematischen Bedeutung erfasst. 
Themenblock D behandelt den Indikator Einstellung. Zunächst wurden hierfür allgemeine 
Einstellungen zum sozialen Miteinander abgefragt. Die Aussagen basierten auf den inklusiven 
Werten Gleichberechtigung, Beteiligung, Barrierefreiheit, Vielfalt, Stärken (vgl. Fachstelle 
Inklusion o.J., S. 3 f.). Diese waren alle positiv formuliert. Die einzige negative Aussage wurde 
in Anlehnung an Melzer (2016) hinzugenommen: „Wir können es uns als Gesellschaft nicht 
leisten, uns um alle Menschen zu kümmern“ (vgl. S. 178). Anschließend wurden bei Frage 11 
Aussagen vorgestellt, die zur Beurteilung gruppenbezogener Einstellung dienen sollten. 
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Hierfür wurden zuvor vier Untersuchungsgruppen ausgewählt: Menschen mit Behinderungen, 
Menschen mit Migrationshintergrund (darunter auch Flüchtlinge), Menschen in schwierigen 
sozio-ökonomischen Verhältnissen (z.B. arbeitslose Menschen) sowie LGBT3-Menschen. 
Letztere Gruppe wurde seitens der Fachstelle Inklusion vorgeschlagen. Die anderen Gruppen 
wurden aufgrund der bisherigen Erkenntnisse der repräsentativen Befragungen der 
Untersuchungen zu gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit der Friedrich-Ebert Stiftung 
ausgewählt, da insbesondere in Bezug auf diese Gruppen ein relativ hohes Maß an negativen 
Einstellungen in Deutschland vorhanden ist (vgl. Melzer 2016). Pro Personengruppe wurden 
zwei Aussagen getroffen, die sowohl positiv als auch negativ formuliert waren (vgl. Anhang 
5.2). 
In Themenblock E werden Einschätzungen zur Handlungsbereitschaft abgefragt. Diese 
beziehen sich auf den Indikator Verhalten. Die Abfrage von Handlungsbereitschaft wurde im 
Vorfeld gegenüber einer Bewertung aktuellen oder früheren Verhaltens bevorzugt, da letzteres 
eine Messung maßgeblich erschwert hätte, z.B. durch verallgemeinerte Fragen wie „haben 
Sie sich bisher für Inklusion engagiert?“. Eine Abfrage der Handlungsbereitschaft, auch wenn 
sie nicht das tatsächliche Verhalten widerspiegelt, kann hingegen besser verglichen und 
eingeordnet werden. Insgesamt wurden bei Frage 12 sechs Fragen formuliert, die ein 
verschiedenes Maß an inklusivem Engagement im Lebensbereich Freizeit darstellen, z.B. 
Teilnahme an einem inklusiven Sportkurs, Organisation eines interkulturellen Festes oder 
Teilnahme an einer Demonstration gegen Rassismus.  
Themenblock F bezieht sich auf den Inklusionsprozess in Oldenburg. Hier bestand das 
primäre Interesse darin, zu erfahren, ob die Befragten bereits über den Prozess informiert und 
wie sie demgegenüber eingestellt sind. Bei Verneinung von Frage 13 „Verfolgen Sie den 
Inklusionsprozess in Oldenburg?“ wurden die TN zu Frage 15 weitergeleitet. Frage 14 diente 
der Abfrage auf welchen Wegen, die Teilnehmenden mit dem Inklusionsprozess in Oldenburg 
in Berührung gekommen waren. Hieran sollte unter anderem erkennbar werden, ob bereits 
Berührungspunkte mit der Fachstelle Inklusion bestehen oder ob Inklusion bei den Befragten 
im Beruf eine Rolle spielt. Die nachfolgende Frage dient der Bewertung des 
Inklusionsprozesses in Oldenburg. Hierzu wurde wiederum eine fünfgliedrige Likert-Skala 
verwendet („sehr gut“, „eher gut“, „mittel“, „eher schlecht“, „sehr schlecht“) sowie die Option 
„Ich weiß nicht“. Die Multiple-Choice Frage 16 wurde gewählt um darüber Aufschluss zu 
geben, welche Verbesserungen die Stadt Oldenburg zur Förderung des sozialen Miteinanders 
unternehmen sollte. Drei Verbesserungsvorschläge wurden vorformuliert sowie eine 
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Mehrheit von 89% zufrieden (vgl. Anhang 7.3). Das soziale Miteinander wird von der Mehrzahl 
der Befragten (59,1%) als „eher gut“ eingestuft. Lediglich 11,7% der Befragten bewerten es 
mit „sehr gut“. 24,5% äußern sich weder positiv noch negativ und 2,7% empfinden das soziale 
Miteinander in Oldenburg als „eher schlecht“ (vgl. Anhang 7.4). 
Aspekte des sozialen Miteinanders, die in Anlehnung an inklusive Werte der Stadt Oldenburg 
formuliert wurden, werden von den TN als wichtiger eingeschätzt als die „Pflege von kulturellen 
und regionalen Traditionen“ (vgl. Abbildung 4). Am wichtigsten ist den TN der respektvolle 
Umgang miteinander. Insgesamt geben 91,2 % an, dass ihnen dieser Aspekt sehr wichtig ist.  
 
Abbildung 4: Aspekte des sozialen Miteinanders (N=296) 
Themenblock C: Wissen über Inklusion 
90,2% der Befragten geben an, den Begriff Inklusion zu kennen und zu wissen, was dieser 
bedeutet. 6,8% haben von dem Begriff gehört, können aber nicht sagen, was er bedeutet und 
lediglich 3% kennen den Begriff Inklusion nicht.  
Die 267 TN, die angaben, 
den Begriff zu kennen und zu 
wissen, was er bedeutet 
waren in der nächsten Frage 
aufgefordert eine eigene 
Definition anzubringen. 236 
Personen kamen der 
Aufforderung nach. Die 
gegebenen Antworten 
wurden im Zuge einer 
induktiven Kodierung in 
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Bekanntheit des Begriffs Inklusion
Ja, ich kenne den Begriff
Inkluson und weiß was er
bedeutet.
Ja, ich kenne den Begriff
Inklusion, aber ich weiß nicht
genau was er bedeutet.
Nein, ich kenne den Begriff
Inklusion nicht.
Abbildung 5: Bekanntheit des Begriffs Inklusion (N=296) 
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Anlehnung an Mayring (2010) und Kuckartz (2012) in zwei verschiedene Kategorien unterteilt 
(vgl. S. 67 ff.; vgl. S. 63 ff.). Untersucht wurden die Freitextantworten hinsichtlich Kriterien, die 
auf ein weites oder enges Begriffsverständnis von Inklusion hindeuten. Antworten, die auf 
einen gesamtgesellschaftlichen Blick auf Inklusion schließen lassen und/oder mehrere 
Diskriminierungsmerkmale in diesem Zuge nannten, wurden der Kategorie 1 „weites 
Begriffsverständnis von Inklusion“ zugeordnet (vgl. Anhang 9.1). Sofern Inklusion mit 
schulischer Inklusion erklärt oder einzig und allein auf die Inklusion von Menschen mit 
Behinderungen eingegangen wurde, wurde diese Aussage Kategorie 2 „enges 
Begriffsverständnis von Inklusion“ zugeordnet. Die Mehrheit (65,7%) der gegebenen 
Antworten beziehen sich auf den weiten Inklusionsbegriff (vgl. Anhang 7.5). Insgesamt gehen 
12,7% aller ausgewerteten Antworten bei der Erklärung des Begriffs Inklusion auf den 
gemeinsamen Unterricht von behinderten und nichtbehinderten Kindern ein (N=30).  
 
Abbildung 6: Zustimmung zu Aussagen über Inklusion (N=264) 
Bei den vorgegebenen Antwortoptionen, welche die Inklusionskenntnisse abbilden sollen trifft 
mit 81,1% der Teilnehmer*innen die faktisch richtige Aussage „Inklusion betrifft alle Menschen“ 
auf die größte Zustimmung, dicht gefolgt von „Inklusion ist ein Menschenrecht“ mit 72,3% 
Zustimmung. Die Aussagen, die nicht eindeutig mit ja oder nein zu beantworten sind, fallen 
weniger eindeutig aus. Dass es sich bei Inklusion „um den gemeinsamen Unterricht von 
Kindern mit und ohne Behinderung“ handelt, wird von 51,5% der TN unterstützt. 18,9% 
stimmen dieser Aussage eher nicht oder gar nicht zu. Dass Inklusion „nur politisch verwirklicht 
werden“ kann, findet am wenigsten Zustimmung. 59,1% der TN stimmen eher nicht oder nicht 
zu. Die falsche Aussage „Inklusion ist ein neues Wort für Integration in die Gesellschaft“ wird 
von den TN sehr unterschiedlich beantwortet. Auch der vergleichsweise hohe Anteil von „Ich 
weiß nicht“ Angaben lässt vermuten, dass einigen Menschen der Unterschied zwischen den 
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Abbildung 8: Einstellung - Menschen mit Behinderungen (N=263) 
Die Aussage, dass Menschen mit geistiger Behinderung am besten in Wohnheimen und 
Werkstätten und damit in klassischen exklusiven Sondereinrichtungen aufgehoben sind, findet 
unter den Befragten große Zustimmung. Insgesamt stimmen 71,5% der TN dieser Aussage zu 
oder eher zu. Auch über die inklusive Beschulung von Kindern mit und ohne Behinderung zeigt 
sich eine tendenziell negative Einstellung. Lediglich 6,5% der TN befürworten den 
gemeinsamen Unterricht. Dem gegenüber stimmen 36,1% der Befragten eher nicht zu und 
28,1% gar nicht zu. Auffallend ist zudem die hohe Anzahl der „ich weiß nicht“ Angaben (vgl. 
Abbildung 8). 
 
Abbildung 9: Einstellung - Menschen mit Migrationshintergrund (N=262) 
Einstellungen in Bezug auf Menschen mit Migrationshintergrund zeigen eine eher positive 
Tendenz auf. 35,1% der TN stimmen der Aussage (eher) zu, dass Migrant*innen sich nicht 
genug an die deutsche Kultur anpassen. Die meist gewählte Antwortmöglichkeit (40,5%) ist 
„stimme eher nicht zu“. 17,9% sind nicht der Meinung, dass Migrant*innen sich nicht genug an 
die deutsche Kultur anpassen. Die Mehrheit der Befragten steht Flüchtlingen im eigenen 
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Untersuchung des Bewusstseins für Inklusion in der Stadt Oldenburg 
71 
Wohnumfeld unkritisch gegenüber (67,2%). Für 22,9% der TN stellt sich dies jedoch als ein 
Problem dar. Knapp 10% der Befragten wählen die neutrale Antwort „ich weiß nicht“ (vgl. 
Abbildung 9). 
 
Abbildung 10: Einstellung - Arbeitslose Menschen (N=262) 
Obgleich die Mietkosten vom Sozialamt übernommen werden, würden 31,3% der Befragten 
nur ungern an ein*e Mieter*in vermieten, die arbeitslos ist. Für die Mehrheit der Befragten trifft 
dies nicht zu. 35,1% stimmen der Aussage eher nicht zu und 26,7% stimmen nicht zu. Die 
Aussage „Ich finde es empörend, wenn sich Langzeitarbeitslose auf Kosten der Gesellschaft 
ein bequemes Leben machen“ zeigt hingegen deutlichere Zustimmungswerte. 18,7% stimmen 
der Aussage zu, 28,2% stimmen eher zu. Andererseits sind 46,6% der Befragten nicht oder 
weniger dieser Ansicht (vgl. Abbildung 10).   
 
Abbildung 11: Einstellung - LGBT Menschen (N=262) 
Eine deutliche Mehrheit der Befragten ist nicht der Ansicht, dass homosexuelle Paare keine 
Kinder adoptieren dürfen sollten (87,8%). Nur 10,3% der Befragten stimmen der Aussage 
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(teilweise) zu. Eindrücklich sind die Einstellungen gegenüber Transgender, bzw. klassischen 
Geschlechterrollen. Lediglich 3,4% der TN finden es albern, wenn ein Mann lieber eine Frau 
sein will oder umgekehrt. Auffällig sind hier die sehr geringen „Ich weiß nicht“ Antwortangaben, 
nur 3,8% der TN wählten die neutrale Option. Die große Mehrheit von 84,7% stimmen der 
Aussage nicht zu, gefolgt von 8,0%, die dem eher nicht zustimmen (vgl. Abbildung 11). 
Themenblock E: Handlungsbereitschaft 
 
Abbildung 12: Handlungsbereitschaft (N=259) 
In Abbildung 12 ist zu erkennen, dass die Mehrheit der TN dazu bereit ist sich inklusiv zu 
verhalten. Die Bereitschaft ist höher, wenn kein persönliches Engagement erforderlich ist. So 
sind 72,6% der Befragten bereit, einen inklusiven Sportkurs zu besuchen. 58,7% wären 
hingegen bereit, sich selbst dafür einzusetzen, dass ihr Sportkurs auch für Menschen mit 
Behinderung zugänglich wird. Ein ähnliches Verhältnis ist bei der Teilnahme an und der 
Organisation von einem interkulturellen Fest zu erkennen. 73,4% der TN sind bereit, ein 
interkulturelles Fest, das von einem Migranten-Verein organisiert wird, zu besuchen. Sogar 
54,1% sind dazu bereit, sich bei der Organisation oder Durchführung einzubringen. Das 
Beobachten einer Diskriminierung führt bei 68,3% der Befragten dazu, dass sie dagegen 
einschreiten wollen. 26,3% sind eher bereit, dies zu tun. Nur 3,1% der TN sind einem 
Einschreiten eher abgeneigt. Die vergleichsweise geringste Handlungsbereitschaft zeigen die 
0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100%
an einer Demonstration gegen Rassismus teilzunehmen?
einzuschreiten, wenn Sie mitbekommen, dass ein Ihnen
fremder Mensch diskriminiert wird?
sich bei der Organisation oder Durchführung des
interkulturellen Fests zu beteiligen (z.B. durch
Kuchenspenden, Aufbauarbeiten)?
ein interkulturelles Fest in Ihrem Stadtteil zu besuchen,
das von einem Migranten-Verein organisiert wird?
sich dafür einzusetzen, dass ihr Sportkurs auch für
Menschen mit Behinderung zugänglich wird?
einen Sportkurs zu besuchen, an dem Menschen mit und
ohne Behinderung teilnehmen?
Relative Häufigkeit
Verhalten - Inwieweit sind Sie persönlich bereit...
bereit eher bereit eher nicht bereit nicht bereit Ich weiß nicht
Untersuchung des Bewusstseins für Inklusion in der Stadt Oldenburg 
73 
TN bei der Teilnahme an einer Demonstration gegen Rassismus 15,1% der TN sind eher nicht 
oder nicht bereit. 
Themenblock F: Inklusionsprozess in Oldenburg 
33,9% der TN geben an, den Inklusionsprozess in Oldenburg näher zu verfolgen, fast die 
Hälfte der Befragten gibt an, ihn am Rande zu verfolgen und 18,7% erklären, bisher noch 
nichts vom Inklusionsprozess in Oldenburg mitbekommen zu haben (N=257). 
Die Mehrzahl der TN4, die angeben, den Inklusionsprozess zu verfolgen, erfahren darüber aus 
der Zeitung (64,1%). 103 Personen (48,3%) geben an, durch die Arbeit über den 
Inklusionsprozess informiert zu sein. Familie, Freunde und Bekannte stellen die drittwichtigste 
Informationsquelle dar (43,1%). 34,4% der TN erklären, über die Inklusionswoche informiert 
worden zu sein. Kontakt zur Fachstelle Inklusion der Stadt Oldenburg haben 34% der 
Personen, die angeben, den Inklusionsprozess in Oldenburg zu verfolgen. Weniger als ein 
Drittel der TN haben über soziale Netzwerke (29,2%), die Homepage der Stadt Oldenburg 
(26,3%) oder ihr Ehrenamt (22,5%) vom Inklusionsprozess erfahren.  
 
Abbildung 13: Informationsquellen nach Häufigkeit der Nennung (N=209) 
Die ursprünglich 32 Freitextantworten, die unter der Kategorie „Sonstiges“ angegeben wurden, 
wurden im Zuge der Auswertung analysiert, teilweise umkodiert und später kategorisiert. 
Beispielsweise wurde die Antwort „Beruflich, Architekt“ der Antwortoption „Arbeit“ zugeordnet. 
Die verbleibenden 28 Freitextantworten lassen sich in 15 Antworten der Kategorie „Aus- und 
Weiterbildung“ z.B. in Schule, Studium und Beruf und 7 Antworten zur Kategorie „politisches 
Engagement“ z.B. im Behindertenbeirat oder der Seniorenvertretung sortieren. Alle 
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Einzelnennungen (N=6) wurden keiner gesonderten Kategorie hinzugefügt (Plakatwerbung, 
Ratsbeschluss, Sportverein etc.) (vgl. Anhang 9.2).  
Deutliche Befürwortung erfährt der Inklusionsprozess durch die große Mehrheit der TN. Dass 
sich die Stadt Oldenburg für Inklusion und eine Stadtgesellschaft ohne Ausgrenzung einsetzt, 
bewerten 72,4% der TN (N=257) mit „sehr gut“. 16,7% beurteilen dies als „eher gut“. Die 
mittlere Antwortmöglichkeit wählen 6,6% der Befragten. Nur 1,2% der TN finden dies „eher 
schlecht“.  
 
Abbildung 14: Vorschläge zur Verbesserung des sozialen Miteinanders, umkodiert (N=257) 
54,9% der TN wünschen sich, die Stadt Oldenburg sollte mehr über den Inklusionsprozess in 
Oldenburg informieren. Dass die Stadt Oldenburg Beteiligungsmöglichkeiten aufzeigen soll, 
befürworten 52,9%. 49,8% der TN sind der Ansicht, dass die Stadt mehr Aufklärungsarbeit 
über Inklusion leisten sollte. Keinen Verbesserungsvorschlag haben 9,7%5 der TN und 4,7% 
der TN wählen die alternative Antwortmöglichkeit „Ich weiß nicht“. 
52 Personen nutzen die Freitextoption für eigene Anregungen und Kritik. Die gegebenen 
Antworten wurden im Zuge einer induktiven Kodierung in Anlehnung an Mayring (2010) und 
Kuckartz (2012) in neun verschiedene Kategorien unterteilt (vgl. S. 67ff.; vgl. S. 63ff.; vgl. 
Anhang 9.3). 10 TN sind der Ansicht, die Stadt Oldenburg sollte Inklusion ganzheitlich 
denken, umsetzen und den Inklusionsprozess professionalisieren. Deutlich werden hier 
auch kritische Stimmen, die befürchten, Inklusion werde „tot“ diskutiert oder sei eine 
Sparmaßnahme (z.B. durch Abbau der Förderschulen). Andere machen wiederum ganz 
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konkrete Vorschläge zur Umsetzung von Inklusion oder Verbesserung des sozialen 
Miteinanders, wie die Schaffung von bezahlbarem und zentrumsnahem Wohnraum für alle, 
die Auflösung von Sondereinrichtungen, eine verbesserte Unterstützung von Menschen mit 
Hilfebedarf, sowie die Einflussnahme für mehr Berichterstattung in leichter Sprache in der 
NWZ (Nordwest Zeitung). 
Ein Bewusstsein für Inklusion in der Bevölkerung zu stärken, dafür sollte sich die Stadt 
Oldenburg nach Meinung von 7 TN einsetzen. Dabei gehen die Stimmen sowohl auf den 
schulischen Bereich und die Sensibilisierung für Menschen mit Behinderungen ein als auch 
darauf, die gesellschaftliche Relevanz aufzuzeigen, die über den schulischen Rahmen 
hinausgeht. Ein TN fordert explizit Programme in Grund- und weiterführenden Schulen zu den 
Themen Inklusion, Toleranz und Respekt. 
Ebenfalls 7 TN wünschen sich eine bessere finanzielle und personelle Ausstattung für die 
Umsetzung von Inklusion in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen, die von Inklusion 
betroffen sind, und zur Förderung der Teilhabechancen. 
Sechs Aussagen beziehen sich darauf, dass die Stadtverwaltung die Bevölkerung besser 
einbeziehen und Partizipation ernster nehmen sollte. Unter anderem sollte die Stadt nicht 
nur aufzeigen, wie sich die Bevölkerung einbringen kann, sondern auch neue Ideen aus der 
Zivilgesellschaft aufnehmen. Ebenfalls müssen die Voraussetzungen so geschaffen werden, 
dass alle sich beteiligen können oder Anreize bekommen, dies zu wollen (z.B. durch Boni). 
Dafür wird auch gefordert, dass die Stadtverwaltung verstärkt den Kontakt mit den Stadtteilen 
und den zuständigen Ansprechpartnern sucht sowie Nachbarschaftstreffs und -hilfen in allen 
Stadtteilen fördert. 
Die Verbesserung der Kommunikation und Öffentlichkeitsarbeit wünschen sich 5 TN. Die 
Stadt sollte das Thema Inklusion präsenter machen. Ein TN wünscht sich den Aufbau einer 
transparenten Internetseite. Zudem soll sich die Stadt dafür einsetzen, dass Inklusion nicht nur 
einseitig und kritisch auf den Schulbereich fokussiert in der Presse beleuchtet wird. 
Fünf Personen fordern, dass Inklusion nicht um jeden Preis umgesetzt werden sollte. 
Besonders hervorgehoben wird, dass für Inklusion die personellen Ressourcen und 
Rahmenbedingungen vorhanden sein müssen. Insbesondere die Schließung von 
Förderschulen wird hier von drei Personen kritisch betrachtet. Stattdessen wird eine 
Wahlfreiheit der Inklusion vorgezogen. Eine Person wünscht sich, dass mehr abgewogen wird 
darüber, ob in manchen Fällen Integration besser als Inklusion ist.  
Die Umsetzung von Projekten, Aktionen und Veranstaltungen, die kulturelle Barrieren 
abbauen, werden von 4 TN vorgeschlagen. Besonders interkulturelle Aktivitäten zwischen 
Menschen mit und ohne Migrationshintergrund werden als wichtig erachtet. Ein regelmäßiger 
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Kontakt sollte gefördert werden, indem bestimmte Zielgruppen speziell dazu eingeladen 
werden, insbesondere in „exklusiveren“ Stadtteilen. 
Die Stadtverwaltung Oldenburg sollte nach Meinung von 4 TN die Barrierefreiheit fördern. 
Drei Aussagen beziehen sich dabei auf räumliche Barrierefreiheit z.B. im öffentlichen 
Nahverkehr. Eine Person befürwortet mehr Informationen in einfacher Sprache und 
unterschiedlichen Sprachen. 
Dass sich die Stadt Oldenburg mutiger und innovativer für die Umsetzung von Inklusion 
einsetzt, wünschen sich 2 TN. Die Stadt sollte „Klotzen statt Kleckern“ und mutig politische 
Entscheidungen treffen und sie als regionale Pilotprojekte beim Bundesland Niedersachsen 
durchsetzen. 
Themenblock G: Persönliche Relevanz von Inklusion 
 
Abbildung 15: Zustimmung zu Aussagen über persönliche Relevanz von Inklusion (N=254) 
Der Aussage „Ich interessiere mich für das Thema Inklusion“ stimmen 44,9% voll und 37,0% 
eher zu. Als persönliches Anliegen bezeichnen hingegen weniger als ein Drittel der TN die 
Umsetzung von Inklusion (31,1%). 20,9% der TN stimmen dieser Aussage eher nicht zu. 
Ähnlich hält es sich mit der Bereitschaft sich sozial für Inklusion in Oldenburg zu engagieren. 
30,3% der TN sind hierzu bereit und 35,0% eher bereit. Ein politisches Engagement z.B. durch 
die Beteiligung an Bürgerforen ist unter den TN deutlich unbeliebter. 17,7% sind dazu bereit. 
Ganze 52,4% der TN sind insgesamt eher nicht bereit oder nicht bereit. Am geringsten fällt die 
Bereitschaft aus, Geld an eine soziale Organisation zu spenden, die sich für Inklusion in 
0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100%
Ich wäre bereit, Geld an eine soziale Organisation zu
spenden, die sich für Inklusion in Oldenburg einsetzt.
Ich wäre bereit, mich politisch einzubringen z.B. durch
die Teilnahme an Bürgerforen, um Inklusion in
Oldenburg zu fördern.
 Ich wäre bereit, mich sozial zu engagieren, um Inklusion
in Oldenburg zu fördern.
Die Umsetzung von Inklusion ist mir ein persönliches
Anliegen.
Ich interessiere mich für das Thema Inklusion.
Häufigkeit
Zustimmung zu folgenden Aussagen:
stimme zu stimme eher zu stimme eher nicht zu stimme nicht zu Ich weiß nicht
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Oldenburg einsetzt. Lediglich 12,6% der TN stimmen dieser Aussage zu. Demgegenüber sind 
19,3% der TN nicht zu einer Spende bereit.  
 
Abbildung 16: Kontakthäufigkeit (N=253) 
Relativ gleichmäßig verteilt stellt sich die Kontakthäufigkeit zu verschiedenen 
Personengruppen dar. Am häufigsten haben die TN Kontakt zu Menschen mit anderem 
kulturellen Hintergrund. 31,3% geben an, täglich Kontakt zu Menschen dieser Personengruppe 
zu haben, gefolgt von 28,2%, die mehrmals wöchentlich Kontakt haben. Besonders viele TN 
haben selten oder nie Kontakt zu Menschen in sozial schwierigen Verhältnissen.  
Themenblock H: Demographische Angaben 
Dass die dargestellten Ergebnisse keine Rückschlüsse auf die Grundgesamtheit erlauben, 
wird abgesehen vom gewählten methodischen Vorgehen (vgl. Kapitel 7.1) auch anhand der 
demographischen Daten deutlich. Anteilig haben mehr Frauen (60,2%) als Männer (39,0%) an 
der Umfrage teilgenommen. 2 TN konnten sich keiner der beiden Geschlechterkategorien 
zuordnen. Die Altersverteilung (vgl. Anhang 7.6) zeigt eine deutliche Unterrepräsentanz von 
Menschen höherer Altersklassen (>65 Jahre) auf. Dies kann allein damit erklärt werden, dass 
die Umfrage online und auch über soziale Medien zugänglich war, wodurch ältere, häufig 
weniger internetversierte Menschen geringere Teilnahmechancen hatten. 
Überdurchschnittlich repräsentiert sind Menschen mit höheren Bildungsabschlüssen. 54,6% 
der TN haben einen Hochschul- oder Universitätsabschluss und 27,8% haben die allgemeine 
Hochschulreife erreicht (vgl. Anhang 7.9). 
0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100%
Menschen mit anderer sexueller Orientierung
oder Geschlechtsidentität (z.B. homosexuelle
Menschen, Transgender)
Menschen in sozial schwierigen Verhältnissen
(z.B. Arbeitslosengeld II Bezieher*innen)
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Tabelle 2: Korrelationsvorhaben 
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Für bestimmte Korrelationsvorhaben wurden die Datensätze einzelner Variablen umkodiert 
oder indexiert. So wurden bspw. die Angaben zur Informationsgewinnung über Inklusion 
(Frage 14) jener Personen, die angaben, über die Fachstelle Inklusion informiert worden zu 
sein, von den Personen, die dies negierten, getrennt betrachtet. Für die Beschreibung des 
Bewusstseins und der Indikatoren Wissen, Einstellung und Verhalten wurden unter 
Ausschluss neutraler Antwortmöglichkeiten Indizes gebildet. Dadurch wurden aus mehreren, 
ursprünglich ordinalen bewerteten Items, metrische Variablentypen (vgl. Kapitel 7.3.2). Die 
Anzahl (N), der beobachteten Fälle je Korrelationsvorhaben wird dadurch definiert, dass die 
Statistiksoftware XLSTAT hierbei nur jene Datensätze überprüft, die Angaben zu beiden 
verwendeten Variablen enthalten. Die Stärke des Zusammenhangs wird mit r 
(Korrelationskoeffizient) dargestellt. Je näher der Wert r an 1/-1 ist, desto höher ist der 
Zusammenhang. Je näher er an 0 ist, desto niedriger ist der Zusammenhang. Das Vorzeichen 
gibt dabei Aufschluss über eine positive oder negative Korrelation. In dieser Arbeit wird bei der 
Beschreibung der Zusammenhänge auf die Formulierungen von Kuckartz et al. (2013) zurück 
gegriffen (vgl. Tabelle 3).  
Betrag von r Stärke des Zusammenhangs 
0,00 ≤ r < 0,10 kein Zusammenhang 
0,10 ≤ r < 0,30 geringer Zusammenhang 
0,30 ≤ r < 0,50 mittlerer Zusammenhang 
0,50 ≤ r < 0,70 hoher Zusammenhang 
0,70 ≤ r < 1,00 sehr hoher Zusammenhang 
Tabelle 3: Einteilung des Korrelationskoeffizienten „r“ nach Kuckartz et al. 2013, S. 213 
Nach einer Darstellung des Zusammenhangs zweier Variablen gilt es, mit Hilfe des p-Wertes 
die statistische Signifikanz der Ergebnisse zu ermitteln. Bei einem Wert unter 5% bzw. 0,05 ist 
hier eine statistische Signifikanz gegeben. Je nachdem, welche Variablentypen miteinander 
auf eine Korrelation hin überprüft werden sollen, bedarf es unterschiedlicher 
Zusammenhangsmaße. Zwei nominale Variablen mit je zwei Merkmalsausprägungen (z.B. 
Ja/Nein) werden mit dem Phi-Koeffizienten überprüft. Der Zusammenhang zwischen einer 
ordinalen und einer metrischen Variable kann in Spearmans Rho ausgedrückt werden. Die 
Überprüfung zweier metrischer Variablen erfolgt mittels Pearson-Korrelation. Im Folgenden 
sollen nun die Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung präsentiert werden.   
Es besteht ein hoher, positiv linearer Zusammenhang zwischen dem Wissen der 
Teilnehmenden über Inklusion und ihrer Einstellung (r=0,51) mit einer deutlichen statistischen 
Signifikanz (p=1,49E-19). Offensichtlich zeigt sich hier, dass höhere Einstellungswerte auch 
mit höheren Wissenswerten einhergehen (vgl. Anhang 8.1). Es gibt ebenso eine signifikante 
hohe positive Korrelation zwischen der Einstellung gegenüber Inklusion und der 
Verhaltensbereitschaft (r=0,65; p= 2,71E-32). Je positiver die Einstellung gegenüber Inklusion 
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ist, desto höher ist auch die Verhaltensbereitschaft und umgekehrt (vgl. Anhang 8.2). Ein 
mittlerer signifikanter Zusammenhang lässt sich zwischen den Indizes der Indikatoren Wissen 
und Verhalten ermitteln (r=0,48; p= 2,87E-16) (vgl. Anhang 8.3). Hierdurch zeichnet sich ab, 
dass die Einstellung von größerer Bedeutung für die Verhaltensbereitschaft ist als das Wissen 
über Inklusion. 
Wie in Kapitel 4.2 dargelegt, können unter bestimmten Bedingungen Intergruppenkontakte 
negative Einstellungen abbauen. Daraus erfolgt die Hypothese, dass Personen, die häufiger 
Kontakt zu Menschen mit Diskriminierungsmerkmalen haben, positiver gegenüber diesen 
eingestellt sind als Menschen mit seltenem Kontakt. Aus den Zusammenhangsprüfungen geht 
hervor, dass zwischen der Kontakthäufigkeit zu und der Einstellung gegenüber Menschen mit 
Behinderung ein leichter aber signifikanter Zusammenhang besteht (r=0,23; p=0,04%). Kein 
Zusammenhang ergibt sich jedoch zwischen den Einstellungen und der Kontakthäufigkeit zu 
Menschen mit Migrationshintergrund (r=0,099). Lediglich ein geringer Zusammenhang lässt 
sich feststellen zwischen den Kontakten zu Menschen in schwierigen sozialen Lagen (z.B. 
arbeitslose Menschen) und den Einstellungen dieser Personengruppe gegenüber (r=0,149; 
p=1,9%). Kontakthäufigkeit und Einstellungen in Bezug auf homosexuelle Menschen und 
Transgender (LGBT) korrelieren ebenfalls leicht mit hoher Signifikanz (r=0,259; p=0,01%) (vgl. 
Anhang 8.4 - 8.7). 
Der Korrelationstest nach Pearson zeigt auf, dass ein mittlerer signifikanter Zusammenhang 
zwischen dem Bewusstsein der TN und der indizierten Kontakthäufigkeit (arithmetisches Mittel 
aus allen Antwortoptionen von Frage 18) mit r=0,326 vorhanden ist (p=1,31E-06) (vgl. Anhang 
8.8). Folgerichtig treten Menschen mit höheren Bewusstseinswerten häufiger mit vielfältigen 
Personengruppen in Kontakt. Ein kausaler Zusammenhang, ob das Bewusstsein durch die 
Kontakthäufigkeit beeinflusst ist oder umgekehrt, lässt sich anhand der statistischen Analyse 
nicht erkennen.   
Die letzten beiden Korrelationstests beziehen sich auf das vorhandene Bewusstsein für 
Inklusion und den Zusammenhang mit der Informationsbeschaffung über den 
Inklusionsprozess in Oldenburg. Ein hoher und signifikanter Zusammenhang ist zwischen dem 
Bewusstsein für Inklusion (indexiert) und der Bekanntheit des Inklusionsprozesses in 
Oldenburg festzustellen (r=0,561; p=1,998E-08) (vgl. Anhang 7.9). TN mit einem stärkeren 
Bewusstsein für Inklusion verfolgen den Inklusionsprozess in Oldenburg stärker. Umgekehrt 
formuliert bedeutet dies, dass es bei TN mit einem geringen Bewusstsein für Inklusion 
wahrscheinlicher ist, dass ihnen der Inklusionsprozess in Oldenburg bisher nicht bekannt ist 
oder sie ihn nur am Rande verfolgen. Zudem wurde mit Hilfe des Phi Koeffizienten ermittelt, 
dass TN, die über die Fachstelle Inklusion informiert wurden, eher ein inklusives Bewusstsein 
haben (𝑋𝐵𝑚𝑎𝑥<1,75) als diejenigen, die angaben, nicht über die Fachstelle informiert worden 
zu sein (r=0,37; p<0,0001) (vgl. Anhang 7.10). 
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Hypothese 2: Die Mehrheit der Befragten teilt die inklusiven Werte 
Es ist festzustellen, dass inklusive Werte im sozialen Miteinander sowie bei den 
Einstellungsfragen besonders hohe Zustimmungen erzielt haben. Mehr als 90% der TN kann 
damit eine positive inklusive Haltung zugesprochen werden (vgl. Kapitel 7.3.1). Dies stellt eine 
gute Basis für die Entwicklung eines inklusiven Bewusstseins dar. Die Studie zeigt hingegen 
nicht auf, welche Bilder und persönlichen Erfahrungen die TN bei der Beantwortung der 
Fragen vor Augen haben, daher ist davon auszugehen, dass die Aussagen verschieden 
verstanden wurden. Infolgedessen ist interessant, die Einstellungen bezüglich verschiedenen 
Personengruppen hinzuzuziehen. Obgleich die große Mehrheit der Befragten hinter den 
inklusiven Werten wie Barrierefreiheit, Selbstbestimmung, Stärkenorientierung, Respekt, 
Toleranz etc. steht, zeigt sich, dass es viele Vorbehalte und ggf. Vorurteile besonders 
hinsichtlich Menschen mit Behinderung, Menschen mit Migrationshintergrund und arbeitslosen 
Menschen gibt. So sind 71,5% der TN der Ansicht, dass Menschen mit geistiger Behinderung 
am besten in exklusiven Sondereinrichtungen wie Wohnheimen und Werkstätten aufgehoben 
sind. Ebenfalls stehen 64,2% der TN dem gemeinsamen Unterricht mit Kindern mit und ohne 
Beeinträchtigung eher kritisch gegenüber. Diese Einstellungen sind in hohem Maße 
gegensätzlich zur bestehenden Rechtsgrundlage der UN-BRK und tragen zu geminderten 
Teilhabechancen von Menschen mit Behinderung am gesellschaftlichen Leben bei. Menschen 
mit Migrationshintergrund passen sich nach Meinung von 35,1% der TN zu wenig an die 
deutsche Kultur an. Diese Aussage legt nahe, dass ein Teil der TN Etabliertenvorrechte 
einfordert (vgl. Melzer 2016, S. 22; 37). Andererseits kann dies auch für eine Bevorzugung 
von Integration, also der Eingliederung oder Anpassung einer Gruppe an die Gesellschaft 
gegenüber der Inklusion, der Entwicklung hin zu einer offenen, barrierefreien Gesellschaft mit 
gleichen Teilhabechancen für alle, stehen. Eine Flüchtlingsunterkunft im eigenen Wohnumfeld 
sehen 22,9% der TN kritisch. 10% konnten sich auf keine Antwortmöglichkeit festlegen und 
gaben „ich weiß nicht“ an. Dies zeigt zwar, dass die deutliche Mehrheit kein Problem mit 
Flüchtlingen in der Nachbarschaft hat, jedoch mehr als ein Viertel der gegebenen Antworten 
auf Ängste und Vorbehalte hinweist. Trotz fehlenden finanziellen Risikos würden 31,3% der 
TN nicht an eine arbeitslose Person vermieten und 46,9% finden es empörend, wenn sich 
Langzeitarbeitslose ein bequemes Leben auf Kosten der Gesellschaft machen. Dieses Item 
bedient das Vorurteil, dass langzeitarbeitslose Menschen keine Leistungsbereitschaft zeigen 
und dies selbstverschuldet haben. Hier können insbesondere in Bezug auf sozial schwache 
Gruppen deutliche exklusive Einstellungstendenzen festgestellt werden.  
Trotz generell sehr hohen Zustimmungswerten bezüglich inklusiver Werte zeigen die 
gruppenbezogenen Einstellungen bis auf die LGBT-Community auf, dass Teilen der 
Gesellschaft ein Recht auf Teilhabe am gesellschaftlichen Leben nicht in vollem Umfang 
zugesprochen wird, bzw. eine Anpassung an die (Leistungs-) Gesellschaft und deutsche Kultur 
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in gewissem Maße erwünscht ist. Es ist anzunehmen, dass durch Stereotype, Vorurteile und 
persönliche negative Erfahrungen sowie durch etablierte exklusive Praktiken (z.B. Segregation 
im Bereich Bildung, Arbeit, Wohnen und Freizeit) Barrieren in den Köpfen entstehen und 
bestehen.  
Hypothese 3: Menschen, die in Kontakt mit der Fachstelle Inklusion stehen, haben ein 
stärkeres Bewusstsein für Inklusion als diejenigen, die keinen Kontakt haben 
Die korrelierten Ergebnisse zeigen auf, dass Menschen, die durch die Fachstelle Inklusion 
über den Inklusionsprozess in Oldenburg informiert werden bzw. wurden, höhere 
Bewusstseinswerte erzielen als diejenigen, die diese Informationsquelle nicht nutzen. Dies 
kann auf zweierlei Weise begründet werden. Einerseits ist plausibel, dass Menschen, die 
bereits ein Bewusstsein für Inklusion entwickelt haben, eher dazu bereit sind, sich für Inklusion 
zu engagieren bzw. sich darüber informieren und somit auf die Fachstelle Inklusion stoßen. 
Andererseits spricht auch die Aussage von Herrn Dresen, dass durch die 
Bewusstseinsbildungsmaßnahmen bereits eine Erweiterung des Inklusionsverständnisses in 
Oldenburg spürbar sei, dafür, dass die Fachstelle Inklusion durch ihre persuasiven und 
erlebnisorientieren Bewusstseinsbildungsmaßnahmen selbst zur Schärfung des inklusiven 
Bewusstseins in Oldenburg beigetragen hat (vgl. Kapitel 6).  
Hypothese 4: Einstellungen haben einen Einfluss auf das vorhandene Wissen über Inklusion 
sowie auf die Verhaltensbereitschaft 
Um diese Hypothese zu prüfen wurden die indizierten Werte der drei Bewusstseinsindikatoren 
Wissen, Einstellung und Verhalten miteinander korreliert. Generell konnte durch die 
Korrelationen zwar die Erkenntnis gewonnen werden, dass der Zusammenhang zwischen 
Einstellungen und Verhalten sowie Einstellungen und Wissen leicht stärker ist als der zwischen 
Wissen und Verhalten. Dies bedeutet hingegen nicht, dass ein kausaler Zusammenhang 
vorliegt und die Einstellung sich in dem vorhandenen Wissen und der Verhaltensbereitschaft 
wiederspiegelt. Durch den hohen Zusammenhang zwischen Wissens- und Einstellungsindizes 
sowie Verhaltens- und Einstellungsindizes kann jedoch angenommen werden, dass mit 
gesteigertem Wissen und einer positiven Einstellungsänderung auch die 
Verhaltensbereitschaft und das Bewusstsein für Inklusion wächst. 
Hypothese 5: Mit zunehmendem Kontakt zu Menschen mit Diskriminierungsmerkmalen 
nehmen negative Einstellungen gegenüber diesen Gruppen ab und das Bewusstsein für 
Inklusion zu 
Mit Hilfe der Forschungsergebnisse konnten keine oder nur leichte, aber signifikante 
Zusammenhänge zwischen der Kontakthäufigkeit zu bestimmten Gruppen gleichen Merkmals 
(Behinderung, Migrationshintergrund, soziale Lage und sexuelle Identität und Orientierung) 
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und Einstellungen ihnen gegenüber hergestellt werden. Die Frage nach der Kontakthäufigkeit 
ist hingegen so offen gestellt, dass daraus nicht hervorgeht in welcher Art und Weise der 
Kontakt besteht. Nach Allports Kontakttheorie (vgl. Kapitel 4.2) müssen bestimmte 
Bedingungen bei einem Intergruppenkontakt erfüllt sein, damit daraus eine 
Einstellungsänderung erfolgt und Vorurteile abgebaut werden können. Ein mittlerer, 
signifikanter Zusammenhang besteht wiederum zwischen dem Bewusstsein für Inklusion und 
der Kontakthäufigkeit insgesamt. Menschen mit vielfältigem Umfeld verfügen daher eher über 
ein Bewusstsein für Inklusion als Menschen, die insgesamt weniger Intergruppenkontakte 
haben. Es kann hier spekuliert werden, dass Menschen, die ein inklusives Bewusstsein haben, 
offener für Intergruppenkontakte sind. Andererseits kann es ebenfalls bedeuten, dass durch 
häufige Kontakte zu verschiedenen Menschen mit Diskriminierungsmerkmalen ein 
Bewusstsein für Inklusion gefördert wird. 
Den vorliegenden Daten ist darüber hinaus zu entnehmen, dass hinsichtlich der 
Verhaltensbereitschaft ein Gefälle zwischen der Teilnahmebereitschaft und der 
Engagementbereitschaft besteht. Die TN sind eher dazu bereit, einen inklusiven Sportkurs und 
ein interkulturelles Fest zu besuchen, als sich an dessen Umsetzung zu beteiligen. Zudem 
zeigt sich, dass die TN eine größere Bereitschaft zeigen, wenn es darum geht, bei einer 
Diskriminierung einzuschreiten, als an einer Demonstration gegen Rassismus teilzunehmen. 
Hier kann angenommen werden, dass der gemeinsame Sport und das Fest schon allein einen 
Mehrwert in Form von positiver Freizeitgestaltung für die TN bieten, wohingegen ein 
Engagement weniger reizvoll erscheint. 52,9% der TN geben an, dass die Stadt Oldenburg 
ihnen mehr Beteiligungsmöglichkeiten aufzeigen sollte, damit Inklusion umgesetzt werden 
kann. Eine Bereitschaft, sich tatsächlich sozial zu engagieren ist bei 65% der TN vorhanden, 
sofern damit Inklusion in Oldenburg gefördert werden würde. Weniger als die Hälfte der TN 
(43%) ist hingegen bereit, sich auch politisch z.B. in Form von Bürgerbeteiligung, zu 
engagieren. Ein persönliches Engagement bedarf demnach der konkreten Ansprache und 
Angebote durch die Stadt Oldenburg. Die Aussagen von Haddenhorst und Dresen (vgl. Kapitel 
6) verweisen zudem darauf, dass für ein politisches Engagement eine in hohem Maße 
intrinsische Motivation notwendig ist, die sich bei den Beteiligten durch einen hohen 
Stellenwert von Inklusion im privaten oder beruflichen Leben widerspiegelt. Klar bevorzugt wird 
das soziale Engagement. Hier kann angenommen werden, dass vor allem im sozialen Bereich 
die Arbeit als wertvoller, erfüllender oder auch wirksamer empfunden wird oder weniger 
Einstiegsbarrieren aufweist als die Beteiligung an zumeist langsamen, stärker kognitiv 
fordernden politischen Prozessen.  
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8. Handlungsempfehlungen  
Auf Grundlage der Ergebnisse der vorangegangenen Sekundär- und Primärforschung werden 
im Folgenden Handlungsempfehlungen an die Fachstelle Inklusion der Stadt Oldenburg 
gerichtet. Diese sollen einen Beitrag dazu leisten, das Bewusstsein für Inklusion in der 
Oldenburger Bevölkerung zu stärken, damit einhergehend einstellungsbedingte 
Teilhabebarrieren abzubauen und infolge dessen den Prozess Inklusion langfristig zu fördern.  
Die Autorin empfiehlt die Entwicklung eines ganzheitlichen und langfristig angelegten 
Bewusstseinsbildungskonzepts unter besonderer Berücksichtigung öffentlichkeitswirksamer 
und erlebnisorientierter Maßnahmen und unter Einbeziehung lokaler Partner und anderer 
Fachbereiche der Stadtverwaltung. Insbesondere mit fortsetzender Umsetzung des 
Aktionsplans bietet sich ein übergreifendes Rahmenkonzept an, das die Bürger*innen 
nachhaltig und aktiv miteinbezieht und unterschiedliche Informationsquellen und Interessen 
verschiedener sozialer Milieus beachtet. Einige wichtige Bestandteile und Empfehlungen 
werden nachfolgend aufgezeigt.  
In der Öffentlichkeitsarbeit sollte verstärkt die Platzierung von Zeitungsartikeln in der NWZ 
sowie von Beiträge im Lokalfernsehen forciert werden. Die quantitative Befragung hat 
ergeben, dass insbesondere über die Zeitungsberichterstattung Informationen über den 
Inklusionsprozess in Oldenburg gewonnen werden. Die Autorin empfiehlt in regelmäßigen 
Abständen Pressemitteilungen über den Stand der Umsetzung der Maßnahmen des 
Oldenburger Inklusionsprozesses zu veröffentlichen. Neben dem Fokus auf 
Informationsvermittlung sollte dabei besonders auf Storytelling als Stilmittel zurückgegriffen 
werden, um durch persönliche, bewegende Geschichten von verschiedenen 
Oldenburger*innen einzelne Maßnahmen vorzustellen und deren Bedeutung für alle 
Oldenburger*innen hervorzuheben. Darüber hinaus ist es sinnhaft, Bildmaterialien zur 
Verfügung zu stellen, welche die lokale Diversität repräsentieren sowie Texte in barrierefreier 
Sprache zu verfassen. Zudem sollten Vertreter*innen lokaler Medien zu Workshops über 
vorurteilsbewusste Sprache und Inklusion z.B. von Leidmedien.de eingeladen werden, damit 
diese als Multiplikator*innen sensibilisiert werden.  
Außerdem stellt die Veröffentlichung eines halbjährig erscheinenden Magazins „Oldenburg 
-Magazin für alle“, das einen Mix aus Unterhaltung und Information bereithält und zum Beispiel 
einen Rückblick sowie Ausblick auf den Inklusionsprozess vornimmt, einen weiteren Weg dar, 
um auch Zielgruppen zu erreichen, die über kein Zeitungsabonnement verfügen oder sich 
bislang nicht für den Inklusionsprozess interessieren. Sowohl bei Veranstaltungen der 
Fachstelle Inklusion und deren Kooperations- und Netzwerkpartnern, als auch an belebten 
Orten wie Stadtteilzentren, Sport- oder Bildungseinrichtungen könnten diese ausliegen. 
Aufgrund begrenzter zeitlicher und finanzieller Ressourcen der Fachstelle Inklusion empfiehlt 
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die Autorin für das Magazinprojekt einen Verein aus Vertreter*innen sozialer Organisationen 
und Gruppen verschiedener Vielfaltsdimensionen zu gründen. Über die Vereinsmitglieder und 
deren vielfältige Kontakte könnten zudem ehrenamtliche Mitgestalter*innen angeworben 
werden, die kreativ an der Ausgestaltung und Redaktion des Magazins mitarbeiten und selbst 
Themen aus ihrer Lebenswelt miteinbringen. Besonders sollten Menschen angesprochen 
werden, denen häufig weniger zugetraut wird oder die stärker von Exklusion betroffen sind. 
Menschen mit geistiger Behinderung, Menschen mit Migrationshintergrund und arbeitslose 
Menschen könnten durch ihr Engagement als Herausgeber*innen und als Reporter*innen 
empowert werden und gleichzeitig bestehende abwertende gruppenbezogene Vorurteile in der 
Bevölkerung durch einen Perspektivwechsel aufbrechen. Des Weiteren können über einen 
Verein auch Stiftungs- und Fördergelder (z.B. bei der Aktion Mensch) beantragt oder 
Spendengelder akquiriert werden. Auch die Universität in Oldenburg sollte als Partner 
gewonnen werden, bietet sie doch durch ihre Vielzahl an pädagogischen und 
medienwissenschaftlichen Fächern sowohl das Potenzial für eine wissenschaftliche und 
fachliche Begleitung als auch die Möglichkeit, dass sich interessierte Studierende in der 
praktischen Arbeit einbringen und Praxiserfahrungen sammeln können. Die Etablierung eines 
solchen Mediums birgt die Chance, bestehende Distanzen oder Misstrauen zwischen der 
Lokalbevölkerung, verschiedenen Einrichtungen und insbesondere der Stadtverwaltung, 
sofern es für Transparenz sorgt und eine Rückkopplung aus Themen der Zivilgesellschaft und 
der Politik ermöglicht, aufzubrechen.  
Unter der Mehrheit der Teilnehmenden der Befragung ist die Bereitschaft, sich für Inklusion 
sozial zu engagieren, groß. 52,9% der Befragten geben zudem an, dass sie sich wünschen, 
dass die Stadt Oldenburg ihnen Möglichkeiten aufzeigt, wie sie sich selbst für Inklusion 
einbringen können. Die Autorin empfiehlt in hohem Maße eine Zusammenarbeit zwischen der 
Fachstelle Inklusion sowie der städtischen Freiwilligenagentur „:ehrensache – Agentur für 
Bürgerschaftliches Engagement“. Die jährliche Organisation des Events „Serve the City“ kann 
kurzfristige und vielfältige Engagementmöglichkeiten für Oldenburger*innen bereithalten und 
Begegnungen auf Augenhöhe ermöglichen. Eine Einbindung des Agenda 21 Büros der 
Stadtverwaltung ist darüber hinaus sinnhaft, um Ökologie und Soziales in den Mittelpunkt des 
Engagements zu stellen. Das Konzept „Serve the City“ bietet sich insbesondere an, um 
unterschiedliche Einwohner*innen zusammenzubringen und schnell positive Veränderungen 
in Oldenburg zu erzielen. Die Arbeit kann als sehr sinn- und identitätsstiftend empfunden 
werden und ermöglicht, besonders durch inklusive Engagementgruppen, Vorbereitungs- und 
Kennlerntreffen sowie eine Abschlussfeier, soziale Kontakte zu knüpfen und bestehende 
einstellungsbedingte Barrieren abzubauen. Bei der Organisation und Bewerbung eines 
solchen Events ist erforderlich, etwaige Teilhabebarrieren abzubauen und auch gezielt soziale 
Gruppen, die oftmals eher als Hilfeempfänger angesprochen und wahrgenommen werden, 
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verstärkt einzuladen und zu befähigen, dass sie sich selbst einbringen können (z.B. durch 
Inklusionshelfer*innen), sofern sie dies wollen.  
Da Inklusion häufig mit Menschen mit Behinderung und gemeinsamen Unterricht in 
Verbindung gebracht wird, sollte bei der Konzeption von Veranstaltungen und Aktionen 
zunächst auf den Begriff Inklusion verzichtet werden. Stattdessen wird empfohlen, die 
konkreten Werbemaßnahmen durch einfache Sprache, Diversität-darstellende Bilder und ein 
einladendes, barrierefreies Design bestechen zu lassen, damit sich mehr Menschen direkt 
angesprochen fühlen. An anderer Stelle sollte wiederum ein größerer und vielfältiger 
Teilnehmer*innenkreis durch eine konkrete Veränderung bzw. Erweiterung des Angebots 
angesprochen werden. Mit der Inklusionswoche empfiehlt sich, eine bereits bestehende 
etablierte Veranstaltung weiter auszubauen. Die Zielgruppe der Menschen mit 
Migrationshintergrund sollte bei der Organisation und Konzeption zum Beispiel über den 
Integrationsdienst der Stadt Oldenburg oder Migrantenvereine involviert werden. Bislang sind 
die einzelnen Informationsveranstaltungen und Aktionen über die Stadt verteilt und von den 
beteiligten Veranstaltern in Eigenleistung geplant. Ergänzend empfiehlt die Autorin 
niedrigschwellige offene Mitmachangebote im Stadtzentrum anzubieten. Ein gemeinsames 
Stadterleben im Sinne des City Bound könnte Oldenburg zum Abenteuer-Spielplatz machen 
und insbesondere Menschen ohne Bezug zum Thema Inklusion Anreize geben, an der 
Inklusionswoche teilzunehmen. So würde neben Protest für Gleichstellung und Inklusion auch 
das inklusive soziale Miteinander gefördert. Aktionen wie ein interkulturelles Picknick bei 
Musik, Kunst- und Tanzworkshops im Park, erlebnispädagogische Angebote durch Rallyes 
oder Geocashing bei denen Rätsel gemeinsam gelöst werden müssen sowie Stadtführungen 
zum Thema Migration aus jüngster und älterer Vergangenheit sind hier nur einige Beispiele. 
Durch eine Verbindung aus Unterhaltung, Bildung und Konsum wird die Atmosphäre offener 
und Berührungsängste können abgebaut werden. Um im Rahmen der Inklusionswoche auch 
die vielfältige Stadtgesellschaft durch ein erweitertes, offenes Angebot erlebbar zu machen, 
sollten eine intensive Zusammenarbeit mit dem Stadtmarketing in Oldenburg erwirkt werden 
und Partner und Förderer aus der freien Wirtschaft angeworben werden.  
Es stellt sich heraus, dass besonders durch den Dialog und den Kontakt zur Fachstelle 
Inklusion ein Bewusstsein für Inklusion gestärkt wird. Daher sollte sich die Fachstelle Inklusion 
zukünftig noch stärker auf externen Veranstaltungen präsentieren. Gerade bei interkulturellen 
Festen und Stadtteilfesten können sie durch Mitmachaktionen und Informationsstände mit 
Oldenburger*innen in Kontakt treten und die bisherige Arbeit und den Inklusionsprozess 
vorstellen. Wünsche, Anregungen und Sorgen, die zur Weiterentwicklung und 
Professionalisierung des Inklusionsprozesses beitragen können, werden so wahrgenommen. 
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9. Fazit und Ausblick  
Ziel der vorliegenden Masterarbeit war es, Perspektiven der erlebnisorientierten 
Bewusstseinsbildung zur Förderung von Inklusion in der Stadt Oldenburg aufzuzeigen. Zu 
diesem Zweck wurden die Bedeutung und die Ziele der Bewusstseinsbildung zur Förderung 
einer inklusiven Haltung und damit einer inklusiven Gesellschaft herausgestellt. Zudem führte 
eine Annäherung an den Begriff Bewusstseinsbildung zu der Erkenntnis, dass es sich dabei 
um einen individuellen Prozess handelt. Bewusstseinsbildungsmaßnahmen können daher nur 
indirekt wirken und Rahmenbedingungen schaffen, welche einen Bewusstseinswandel 
anregen oder begünstigen. Über drei Theorien der Einstellungsänderung durch Erlebnisse, 
dem erlebnisorientierten Lernen, dem Perspektivwechsel und der Kontakttheorie konnten 
Wege aufgezeigt werden, mit denen eben solche Maßnahmen einen Beitrag zu einer 
Schärfung des Bewusstseins für Inklusion oder von Exklusion betroffenen Gruppen leisten 
können. Zur Überprüfung der Theorien wurden fünf höchst unterschiedliche Fallbeispiele mit 
Hilfe von Experteninterviews vorgestellt und analysiert. Dabei konnten Einblicke in die 
Gestaltung von erlebnisorientierten Bewusstseinsbildungsmaßnahmen und deren Chancen 
und Grenzen aufgezeigt werden. Aufgrund der Aussagen der Expert*innen wurden somit 
Gelingensbedingungen für die Gestaltung von Erlebnissen mit dem Ziel, Vorurteile und 
Berührungsängste abzubauen, herausgestellt. Besonders die Bedeutung einer persönlichen 
und emotionalen Ansprache der Teilnehmenden durch Geschichten und Erzählungen von 
Betroffenen sei hier hervorgehoben. Ebenso zeigen gemeinsame handlungsaktivierende und 
barrierefreie Spiele, Aktionen und Veranstaltungen zwischen Menschen verschiedener 
Vielfaltsdimensionen auf, dass Inklusion erlebbar gemacht werden kann. Aussagen über die 
tatsächliche individuelle Wirkung und Wahrnehmung der individuellen Erlebnisse der 
Teilnehmenden konnten im Rahmen der Masterarbeit nicht abgefragt werden. Diese stellen 
jedoch eine wichtige Voraussetzung dafür dar, die Potenziale und Nachhaltigkeit solcher 
Maßnahmen zum Bewusstseinswandel für Inklusion untersuchen zu können. Die Autorin hält 
es daher für erforderlich, dass zukünftig ergänzend Erhebungen in Form von teilnehmenden 
Beobachtungen und Besucherbefragungen vor und nach der Teilnahme sowie einige Wochen 
später durchgeführt werden, um die Wirkung der Maßnahmen auf die Teilnehmenden 
analysieren zu können.  
Um Perspektiven der Bewusstseinsbildung für die Fachstelle Inklusion der Stadt Oldenburg 
aufzeigen zu können, wurde zunächst der Status Quo ermittelt. Anhand einer Befragung der 
Fachstelle Inklusion sowie vorliegenden Studienergebnissen konnte ein erster Eindruck über 
die Bewusstseinsbildung in Oldenburg gewonnen werden sowie die 
Bewusstseinsbildungsmaßnahmen der Fachstelle Inklusion vorgestellt werden. Zudem sollte 
mithilfe einer quantitativen Befragung von Oldenburger*innen das Bewusstsein für Inklusion in 
Oldenburg gemessen werden, um den Ist-Stand zu erfassen. Das Ziel einer repräsentativen 
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Studie, welche Rückschlüsse auf die Grundgesamtheit zulässt, wurde aufgrund nicht 
erreichter Gütekriterien verfehlt. Erschwerend ist festzuhalten, dass trotz des Anspruchs dieser 
Arbeit einen Beitrag zur Inklusion in Oldenburg zu leisten das Untersuchungsdesign selbst 
höchst exklusiv war. Verschiedene Fragebögen, online und offline, auch in leichter Sprache, 
wären dafür erforderlich gewesen. Diese und weitere Voraussetzungen, die für eine inklusive 
Befragung nötig sind, konnten im Rahmen dieser Arbeit nicht erfüllt werden. Allerdings konnte 
erstmalig ein Forschungsdesign zur Ermittlung des Bewusstseins für Inklusion entwickelt und 
angewendet werden, welches die drei Dimensionen des Bewusstseins Wissen, Einstellung 
und Verhalten berücksichtigt. Trotz fehlender Repräsentativität wurden wichtige Erkenntnisse 
über das Themengebiet gewonnen, welche Rückschlüsse auf Bedingungen für die Entstehung 
eines inklusiven Bewusstseins ermöglichen sowie auf bestehende Vorbehalte unter den 
Befragten hinweisen. So zeigen die Ergebnisse auf, dass Einstellungen hinsichtlich des 
Wissens und der Verhaltensbereitschaft einen starken signifikanten Zusammenhang 
aufweisen, welcher insbesondere vor dem Hintergrund der Theorien der Einstellungsänderung 
und der vorgestellten Fallbeispiele die Notwendigkeit erlebnisorientierter 
Bewusstseinsbildungsmaßnahmen zur Förderung von Inklusion nochmals hervorhebt. Zudem 
sind trotz der allgemein sehr positiv geprägten Bewusstseinswerte seitens der Befragten und 
der Identifikation mit inklusiven Werten der Stadt Oldenburg bestimmte Gruppen mit 
Diskriminierungsmerkmalen stark von negativen Einstellungen betroffen. Dazu zählen 
Menschen mit Behinderungen, Menschen mit Migrationshintergrund und arbeitslose 
Menschen.  
In den Handlungsempfehlungen kommt die Autorin zu dem Schluss, dass es mehr als einzelne 
erlebnisorientierte Bewusstseinsbildungsmaßnahmen zur Förderung von Inklusion in 
Oldenburg bedarf. Vielmehr wird die Erstellung eines langfristig angelegten 
Bewusstseinsbildungskonzepts empfohlen, um insbesondere nach Auslaufen des 
Aktionsplans weiter an der Förderung einer Stadtgesellschaft ohne Ausgrenzung zu arbeiten. 
Ein solches Konzept bedarf, über den Fokus dieser Masterarbeit hinaus, verschiedener, 
zielgruppenorientierter Maßnahmen, welche sich aus Aufklärung und Sensibilisierung, der 
Schaffung von Erlebnissen sowie dem Aufzeigen von Partizipationsmöglichkeiten 
zusammensetzt.  
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass das Erleben von Inklusion und Vielfalt eine nicht zu 
unterschätzende Bedeutung für einen notwendigen Bewusstseinswandel zur Förderung einer 
inklusiven Gesellschaft darstellt. Damit ist nicht allein das Handlungsfeld Freizeit betroffen, 
wenngleich hier angenommen werden kann, dass Barrieren spielerischer überwunden werden 
können. Alle Lebensbereiche müssen daher so gestaltet werden, dass ein Umgang mit Vielfalt 
selbstverständlich wird. Bund, Länder und Kommunen sollten bei der Erstellung von 
Aktionsplänen nach Maßgabe der UN-BRK, wie die Stadt Oldenburg, das weite 
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Inklusionsverständnis zugrunde legen, um in der Öffentlichkeit die gesamtgesellschaftliche 
Bedeutung von Inklusion zu vermitteln. Zudem sollten aus dem Bundeshaushalt 
Forschungsgelder für das bislang vernachlässigte Thema der Bewusstseinsbildung für 
Inklusion freigegeben werden. Dabei sollte das multidimensionale Thema der 
Bewusstseinsbildung für Inklusion bestenfalls interdisziplinär erforscht und auf Erkenntnisse 
der Psychologie, Diversity Studies, Soziologie, Pädagogik sowie 
Kommunikationswissenschaften aufgebaut werden. Als erforderlich sieht die Autorin die 
Entwicklung und Durchführung einer repräsentativen Langzeitstudie an, welche das 
Bewusstsein für Inklusion in Deutschland erhebt. Hieraus sollten wiederum innovative und 
zielgruppenorientierte Konzepte und Maßnahmen entwickelt werden. Entscheidend ist zudem 
die Förderung eines Wissenstransfers von erfolgreichen Bewusstseinsbildungsmaßnahmen. 
Hier bietet sich die Einrichtung einer Online-Plattform an, die Best-Practice Beispiele 
veröffentlicht und Planungshilfen für Praktiker*innen zur Verfügung stellt. 
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